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Den

unbekannten Freunden,
welche mir

den 12. April dieſes Jahres

zu einem unvergeßlichen Freudentage machten.





Schone Handlungen des Wohlwollens

und der Freundſchaft haben dann unſtrei—

tig das großte Verdienſt, wenn der Welt,

oder ſelbſt Dem, fur den ſie geſchahen,
nür ſie, nicht aber ihre Urheber, ſicht—

bar werden. Aber alsdann muß die
Dankbarkeit auch den Vorhang, hin—
ter dem ſich Dieſe verbergen, als ein

Heiligthum ehren; und je inniger und
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wahrer ſie iſt: deſto weniger darf ſie es
wagen, ihn mit unbeſcheidner Hand zu—

ruckziehen zu wollen.. Denn wie Went

uqtile.kkonnen auch ihre warinſten Ergießungen
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uberſteigende Furſlorge fur die Heiterkeit

und Ruht meines Lebens, zu nie erloſchen

;Gt 135idem Danke verpflichketen. Aber hier
nantiunniarer
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ſeh es mir erlaubt; Jed em von Jhnen
3meine geruhrtete Bankbarkeit zu bezeu.

Kkn αt apaen; eine Dauibarkeit, die minder
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ß ünhei und vo ſeon mußte, wenn ſie wort—
itlenreicher ſeyn konnte. Gern wahle ich,

mich dieſer ſußen Pflicht zu entledigen,
uu Jregztblefen Wea, da ich es nicht zu dffent
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lich ſagen ann, wie ſehr ich es als eine
1810der wohlth allnften gugungen der Vorſe—
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hung mit mir berehre/ daß ſie mich mit

nnnv leln der veſicn Menlchen in die
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glucklihe Verbindung ſetzte, in welcher
ich gegenwartig ſtehe, und noch lange,
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Vorrede.
ul

5Nie nachſtehenden Predigten machten,

urmich ſiehielt;nauf einen großen Theil mei
ner. Zuhorer ganz die guten Eindrucke, welche
ich dadurch hervorzubringen wunſchte. Die
Hoffnung, dieſe Eindrucke zu vergroßern und
daurender zu machen, hat mich vorzuglich zu
ihrer Herausgabe bewogen; und mein an
gelegentlichſter Wunſch iſt der: ihr Gehalt
moge ſo ſeyit, daß vas großere Publikum jenen
Beweggrund, wo nicht fur eine vollige Recht—
fertigung, doch fur eine Entſchuldigung ihrer
Bekanntmachung gelten laſſen kann.

Das Einzige, was ich, um nicht unrich
tig beurtheilt zu werden, hier noch anmerken
muß, iſt dieſes: der bey weiten großere Theil
meiner gewohnlichen Zuhorer beſteht in Perſo
nen aus den gebildeteren Mittelſtanden unſrer
Stadt. Hierauf nahm ich, wie ich es fur
meine Pflicht hielt, oft bey der Wahl der Ma—
terien, uber welche ich reden wollte, und
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immer bey der Aus fuhrung und Anwen
dung meiner Vortrage, ſo wie auch in Aus—
druck und Wendungen, Ruckſicht. Da—
her konnte ich denn auch die Evangeliſchen
Texte nicht immer ganz bentitzen und erſcho—
pfen, ſonden ſie bisweilen nur als Veranlaſ—
ſung zu meinem Vortrage anfuhren; ein
Verfahren, welches freylich an ſich ſelbſt feh
lerhaft iſt, aber auch, ſo lange wir die Feſſeln
der Perikopen tragen, von jedem Sachkun
digen zu den unvermeidlichen und am

E

Ende heilſamen Fehlern wird gezahlt werden
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Verzeichniß

der, in der erſten Sammlung enthaltenen,
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uiſiti  iit atiat ct eAſ 2114 ue 8—

KR— wD4 02062 Iu te 3, J

J.

Ueber die Erfahrungen .eines verfloſſenen Le
bensjahres und die, daraus ſich ergeben—

22den, Erwartungen fur die Zukunft. Am

D Sai. ,9.  S.t
2.

Daß Gott auch die Fehler und Schwach
heiten der Menſchen zur Beforderung ſei
ner Abſichten zu gebrauchen wiſſe. Am
Epiphaniasfeſte. Ueber das Evang.

37

z.
Vom chriſtlchen Verhalten in Gefahren.

Am 4. Sonnt. nach Epiphan. Ueber
dqs Evang. 59
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Wer da ſteht, ſehe wohl zu, daß er nicht
falle. Am Sonnt. Jnvocav. Ueber
das Evang. J ul J S. 79 1—

—Qnnneueber die Seelenruhe, womit Jeſurs ſeinen

letzten Leiden und ſeinem Tode entgegen

ging. Am Sonnt. Eſto mihi. Ueber

das Evang. uult 1a7α

Ser out:. ct 7

D rr vlg 7 JWie Menſtchenliebe und Woßfthatigeit von.n

Chriſten geubt werden muſfen.  Am
3. Sonnt. nach Epiphan.! Ueber das

Ebang. uul 127
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9.
Ueber das ·Gleichntz vom verlornen Sohn.

Luk. 1

 ο.
Von der Berufstreue. Am Sonntage

Septuag. Ueber das Evang.

1— J It.
Bon der Nothwendigkeit und dem Werth

der Aufopferungen um der chriſtlichen
Tugend willen. Am Sonnt. Miſerie.
Domini. uebet dan Evang.

nt.*1

“12:
Wie werth Jeſus Chriſtus unſrer bbehſten

Verehrung und Werthſchatzung ſey.
Am 1. Adventsſonntage Ueber das
Evang.

24

13.
Daß uns kein außeres Vethaltniß von den

Geſinnungen und Pllichten der Religion
loszahlel kann; Ann aſz. Sonnt. nach

Trinit. eher hot Egin
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14.
Von der nothwendigen Vorſicht, keine Et

wartungen von uns rege zu machen, die.
wir nicht befriedigen konnen. Am gaten

Adveutsſonnt. Ueber das Evang. S. 295
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Ueber

die Erfahrungen
eines verfloſſenen Lebensjahres

und die

daraus ſich ergebenden

Erwartungen fur die Zukunft.

NAum

NReuijahrstage.
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Gott, du biſt unfre Zuflucht fur und fur!

Ehe denn die Berge worden, und die Er—
de und die Welt ageſchaffen ſind, biſt du,
Gott, von Ewigkeit zu Ewigkeit. Du
biſt es, o Herr, der uns und alles, was da
iſt, zum Daſeyn rief, und dein Aufſehn, All
machtiger, bewahret unſern Odem. Du
vrdneſt und leiteſt den Lauf und die Verande—
rungen der Dinge nach deinem Wohlgefallen,
und bleibeſt wechſellos und unabanderlich der—
ſelbe, Gott, uber alles hochgelobet in
Ewigkeit! Du rufeſt den Jahren und Ta
gen, die da kommen ſollen; du fuhreſt ſie vor
unſern Blicken voruber, zuruck in die Unend—
lichkeit, und deine Hand, o Hochſter, halt
uns bey dem Wechſel der Zeiten, daß wir nicht
vergehen. Ninmm auch jetzt von uns,
Gott, unſer Gott, die Opfer unſers Danks
und unſrer Verehrung dafur an, daß wir
noch da ſind und leben; daß du in dem vergan
genen Jahre mit uns warſt, daß du Freude
und Gluck in unſre Tage verwebteſt, daß du in
Noth und Gefahr unſer Retter warſt, daß du

AM2 vor



vor Untergang und Verderben uns ſchutzteſt,
und daß du jetzt uns eine neue Laufbahn unſrer
Pilgerſchaft durch dies Erdenleben eroffneſt,
einen neuen Zeitraum der Erziehung und Vor—
bereitung fur die Ewigkeit uns beginnen laſ—

ſeſt. Jm Vertrauen auf dich, o Goit, und
auf die Leitungen deiner Vorſehung, fangen
wir auch dies neue Jahr mit. heiterm, frohem
Muthe an. Du haſt bisher alles wohl ge—
macht: wie ſollteſt du das nicht auch ferner
thun! Verleihe uns nur Weisheit; dies bit
ten wir miit Jnbrunſt von dir, deiner Wohl
ihaten und Segnungen empfanglich zu werden,
und ſie recht zu genießen; und laß uns dann
auch dieſes Jahr und jeden ſeiner Tage mit hei
liger Sorgfalt benutzen, um immer beſſer und
frommer, deiner Liebe und vaterlichen Zunei—
gung immer werther, und immer reifer zu un
ſrer letzten großen Beſtimmung zu werden.
Erhalte uns bey dem Einiaen, daß wir
deinen Namen furchten. Lehre du ſelbſt
»uns thun nach deinem Wohlagefallen; du
biſt unſer Gott; dein guter Geiſt fuhre uns
ſtets auf ebner Bahn. Amen.

Wenn wir, meine theuren Zuhorer, den Ueber
gang aus Einem Lebensjahre in das Andere

mit der erforderlichen Weisheit und chriſtlichen Vor

ſicht machen wollen: ſo ſind das wohl unſtreitig die
beyden wichtigſten Gegenſtande, womit ſich unſre

Seele
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Seele dabey zu beſchaftigen hat, daß wir theils
dann noch einmal mit aller Aufmerkſamkeit und
Sammlung der Gedanken auf die Begebenheiten
und in die ganze Geſchichte des letztverfloſſenen Jah

res zuruckblicken, theils aber die Zukunft recht ins
Auge faſſen, und uns, ſo viel wir konnen, auf ſie
zubereiten. Die Vergangenheit iſt zwar, ſo viel
ihre Dauer und ihren eigentlichen Genuß betrifft,
auf immer und unwiederbringlich fur uns verloren.
Keiner von unſern. verlebten Tagen kehret jemals zu—

ruck; kein Golb und keine Thranen erkaufen uns
den einmal entflohenen Augenblick wieder. Aber
dennoch fordert es die Dankbarkeit gegen Gott, deſ—
ſen Geſchenk jeder, auch der kleinſte Theil unſrer Le
benszeit iſt; dennoch fordert es unſer eignes inne—
res und auſſeres Gluck, daß wir mit unſern dahin
veſchwundenen Tagen nicht auch zugleich das Anden
ken un unſre darin vollbrachten Handlungen und ge
machten Erfahrungen aus unſter Seele entſchwin
den laſſen; und der Zeitraum eines Jahres iſt,
in Vergleichung mit unſrer geſammten Lebensdauer,
immer ſchon betrachtlich genug, um bey ſeinem Ah—
lauf eine recht ausfuhrliche Ueberſicht und Beherzi—

gung zu verdienen. So ſteht der Wanderer auf
einer Anhohe ſtill, von welcher er einen betrachtlichen
Theil ſeines zuruckgelegten Weges uberſchauen kann.

Hier ruft er ſich noch einmal die bisherigen Schick—
ſale ſeiner Reiſe, ihre Beſchwerden und ihre An—

nehmlichkeiten in die Erinnerung zuruck; verweilt
mit ſeinen Blicken, hier bey einem rauhen ſteilen Fel

A 3 ſen—



ſengange, den er mit Vergießung manches Schweiß—
tropfens erſtieg, dort bey einem ſchonen lachenden
Thale, wodurch ſein Pfad ihn fuhrte; hier bey einem
Abwege, auf dem er ſich verirrte, und in Gefahr
gerieth, dort bey der Quelle, aus der er den bren—
nenden Durſt loſchte; bey dem Baum, der ihm
Schatten gab; bey der Hutte des Freundes, die
ihn gaſtfreundlich aufnahm; und geht dann, ge—
warnt durch dieſen Ruckblick und vorſichtiger ge—
macht, aber auch dadurch erheitert und aufgemun—
tert, ruhig und gefaßt auf ſeiner: Pilgerbahn weiter.

So muſſen auch wir dann, wenn wir den Pflich
ten der Ruckerinnerung an die Vergangenheit Ge
nuge geleiſtet haben, unſern Blick hinuber in die
Zusunft wenden, und die Weisheit, die wir aus
der Beherzigung des verfloſſenen Jahres lernten, fur

das neu beginnende Jahr zu benutzen fuchen. Die
Schickſale und Begebenheiten unſrer kommenden Ta-—

ge ſind freylich im Ganzen vor unſern Blicken mit
einem undurchdringlichen Schleyer bedeckt, und keine
menſchliche Kraft vermag, dieſen Schleyer aufzuhe
ben, kein menſchliches Auge kann ihn durchſpahen,
und die Geheimniſſe, die er verbirgt, enthullen.
Aber dennoch dammert in dieſem Dunkel der Zu—
kunft dem aufmerkſamen Nachdenken und der ern
ſten forſchenden Ueberlegung ſo manche Ausſicht auf,
die zu beachten, in gleichem Maaße Pflicht und Ge

winn fur uns iſt. Konnen wir gleich nicht beſtimmt
unſre einzelnen Ereigniſſe vorherſehen: ſo laſſen ſich
dboch unſre Erwartungen im Allgemeinen, unſre

Hofft



7

Hoffnungen und unſre Beſorgniſſe in ihrer Vert
nunftmaßigkeit oder in ihrem Ungrunde beurtheilen.

Wiſſen wir es nicht, wie der Gang unſrer bevor—
ſtehenden Schickſale geleitet werden wird: ſo wiſſen
wir es doch, wer ihn leitet, und konnen alſo auch
im Voraus die Geſinnungen und Empfindungen in
uns wecken, die dieſer Erkenntniß angemeſſen ſind.

Und konnen wir endlich gleich nicht ſchon jetzt uns
alle die Lagen und Verhaltniſſe denken, in welche
wir, in dem angefangenen Jahre, kommen werden:
konnen wir alſo auch nicht jetzt ſchon uber unſer Ver
halten in dieſen verſchiedenen Lagen beſtimmte Ent—
ſchließungen faſſen: ſo kbnnen wir doch allgemeine

Entſchluſſe der Weisheit und Tugend bey uns veſt
ſtellen, um unter allen Umſtanden und in jedem
Verhaltniß unſrer Pflicht und unſerm Gluck gemaß
au handeln. Je wichtiger und angelegentlicher uns
alles das iſt, je ernſter und gewiſſenhafter wir dabey

zu Werke gehen; deſto großer iſt der Vortheil, der
uns daraus entſteht; deſto ruhiger konnen wir die
neue uns eroffnete Laufbahn antreten, deſto ſicherer

darauf fortwandeln, deſto heiterer und frohlicher
Hwerden wir ſie vollenden.

Um deßwillen, meine Zuhorer, werde ich die
gegenwartige Stunde, die dem offentlichen Unterricht

und Eurer Erbauung gewidmet iſt, dazu benutzen,
Euch zu dieſem Nachdenken uber Vergangenheit
und Zukunft, uber das Jahr, welches Jhr beſchloſ—
ſen habet, und uber das, welches Jhr heute beginnet,

eine ausfuhrliche Auleitung zu geben. Jch werde

Aa4 Euch
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Euch in meinem folgenden Vortrage auf die vor
nehmſten Erfahrungen des verfloſſenen Jahres auf—
merkſam machen, und Euch alsdann daraus die Er
wartungen, womit Jhr dem kommenden Jahre ent
gegen gehen muſſet, entwickeln. Laſſet uns Gott
dazu um Beyſtand und Segen anrufen.

Tert: Pred. Sal. 1, 9.
Was iſt es, das geſchehen iſt? Eben das her—
nach geſchehen wird. Was iſt es, das

man gethan hat? Eben das man hernach
thün wird; und geſchieht nichts Neues un
ter der Gonne

J

So, wie es in unſerm Texte hier geſagt wird,
meine Zuhdrer: ſo haben die Begebenheiten der
Vergangenheit und der Zukunft unter einander im
mer eine gewiſſe Aehnlichkeit. Die Welt und die
Menſchen bleiben ſich immer gleich; die Verande
rungen in der Natur geſchehen iinimer nach denſel—
ben unwandelbaren Geſetzen; Gottes: Vorſehund
vefolgt in ihrem Gange immer denſelben unverbeſſer
lichen Plan, und Weisheit und Thorheit, Tu—
gend und Laſter behalten immer denſelben unwider
treiblichen Einflußß auf das Gluck oder Elend der
Sterblichen. Das, was geſchehen iſt, die Er
eigniſſe und Schickſale der Vergangenheit ſind alſo

gewiſſermaßen ein Spiegel; worin wir. das, was
geſchehen wird, die Begebenheiten und Verande—

rungen der Zukunft, vorherſehen und uns bekannt

ma



machen konnen. Das wollen wir denn in dieſen
Augenblicken lernen, und zu dem Ende eine

Beherzigung unſrer Erfahrungen in dem
abgewichenen Lebensjahre und der aus
dieſen Erfahrungen herfließenden Erwar
tungen fur die Zukunft anſtellen. Wir
wollen

Erſtlich, unfre Erfahrungen im abgewichenen

Jahre; und
Zweytens, unſre Erwartungen fur das Jahr,

we es wir heute anfangen, in Erwagung
ziehen.

So laſſet uns denn von dem Jahre, welches
nun dahin iſt, wie von einem Freunde ſcheiden, deſ—

ſen ſchatzbaren Umgang wir lange genoſſen, und
ver nun, mit der untruglichen Gewißheit des Nim
merwieherſehns ſich von' uns losreißt. Wie man
da dem Davoneilenden nachſieht, ſo weit das Auge
reicht, und wenn der Blick ihm nicht mehr folgen
kann, doch den Gedanken und die Empfindung ihm

folgen laßt; wie man da das Bild des Gelieb—
ten, jeden ſeiner Zuge, jeden Vorzug, den er an

ſich trug, jede Stunde des Genuſſes ſeiner Freund—
ſchaft, jedes Wort, das er zuletzt noch redete, ſich
vergegenwartigt und veſthalt, um es ſich unaus—
loſchlich in die Seele zu pragen, und ſeiner nie zu

vergeſſen: ſo laſſet uns dem Jahre nachblicken,
weelches unſer war, nicht mehr iſt, und nun zu

As den
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ben Tauſenden, die vor ihm waren, ins granzenloſe

Meer der Ewigkeit zuruckeilt! So laſſet uns jetzt
das noch einmal uns vergegenwartigen, was dies Jahr

uns war, was wir in demſelben erlebten und thaten,
genoſſen und duldeten! Wie waren unſre Schick
ſale uberhaupt in dieſem Jahre beſchaffen? Waren

fie immer das Werk unſrer Wahl; waren ſie Wir—
kungen des regelloſen Zufalls oder leuchtete aus ihnen
Abſicht und Plan einer hohern Mitwirkung hervor?
Und welchen Einfluß hatte unſer ſittlich gutes oder
ſchlechtes Verhalten auf unſre Zufriedenheit?
Dieſe Fragen wollen wir zu den Geſichtspunkten un

frer Unterſuchung machen, und in ihrer Beantwor

tung unſre Erfahrungen zuſammenfaſſen und ord

nen.
Und da iſt das wohl unſtreitig zuvorderſt eine

allgemeine Erfahrung, die jeder von uns, der eine
mehr, der andre weniger, gemacht hat, daß, un
ſre Schickſale vermiſcht waren, daß mit dem
Angenehmen das Unangenehme, mit dem Ver—
gnugen der Schmerz, mit heitern Tagen trube
wechſelten. Uns wurde in dem zuruckgelegten
Jahre viel Gutes zu Theil, meine Geliebten! Viel
Segen und Freude, viel Gluck und Wohlſeyn kam

auf uns von oben herab, von dem Vater des
Lichts, bey welchem iſt keine Veranderung
noch Wechſel des Lichts und der Finſterniß.
Auch in dieſem Jahre ließ ſich Gott nicht unbezeugt
an uns, indem er uns zuvorderſt die allgemeinen
Wohlihaten darreichte und erhielt, die nur zu oft

nicht
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nicht bemerkt und nicht geſchatzt werden, weil wir
uns an ihren ununterbrochenen Genuß ſchon ge—
wohnt haben, ob gleich unſre Zuſriedenheit von
ihnen, dem betrachtlichſten Theile nach, abhangt.
Auch in dieſem Jahre ſandte uns der Allerhochſte
von ſeinem Himmel herab Regen und fruchtbare

Zeiten, daß die Erde ihr Gewachs gab; daß
nicht aufhorten Saat und Erndte, und alles
Fleiſch ſeine Speiſe empfing. So wie in vielen
vorhergehenden. Jahren, ſo dauerte auch in dieſem
Jahre der Friede in unſerm Vaterlande fort, ob
gleich bevenkliche Umſtande mancher Art uns das
Gegentheil wahrſcheinlich genug furchten lieſſen. Un—
ſre Stadt wurde von keiner anſteckenden bosarti—
gen Krankheit, wenigſtens was die Erwachſenen
betrifft, heimgeſucht; und ſelbſt die Blattern, die
bey ihrem erſten Ausbruche ſo furchtbar ſchienen,
lieſſen. doch weit weniger Verheerung hinter ſich zu
ruck, wie wir gebacht hatten. Wir genoſſen fort

dbaurend das Gluck, unter dem Scepter eines guti
gen, menſchenfreundlichen Regenten zu ſtehen, und

auch in unſrer Vaterſtadt die Beſorgung des allge
meinen Wohls den Handen gerechter und weiſer
Obrigkeiten anvertraut zu ſehen. Wir genoſſen das
koſtlichſte aller Vorrechte der Menſchheit unverkurzt,
Gewiſſens und Glaubensfreyheit; daß jeder
nach ſeiner Erkenntniß Gott dienen, jeder aus dem
theuren Vermachtniß der Gottheit, der Religion,
nach ſeinem Bedurfniß und ſeinen Gefuhlen, Troſt
und Starkung zum Guten ſchopfen konnte. Jeſu

gott
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gottliches Evangelium wohnte auch in dieſem Jahre
reichlich unter uns, war die Leuchte unſrer Fuße

und ein Licht auf unſern Wegen. Eben ſo
war aber das vollendete Jahr hernach auch fur
manchen Einzelnen unter uns, nach ſeinen beſon—
dern Umſtanden und Verhaltniſſen, reich an Gluck
und Vergnugen. Wie mancher Wunſch, der viele

Jahre hindurch ſchon im Herzen umhergetragen,
wie manche Hoffnung, die lange und immer um
ſonſt genahrt war, wurde in dieſem Jahre endlich
befriedigt! Wie mancher geſchickte, arbeitſame;
brauchbare Mann fand in ihm. die lange vergebens
geſuchte Stelle ſeiner Wirkſamkeit, Amt und Ver
ſorgung! Wie manche gluckliche Ehe wurde
in dieſem Jahre geſchloſſen! Wie mancher Gatte
horte in ihm zum erſtenmale den ſußen Vaterna—
men! Wie manche Gattin weinte die erſten
mutterlichen Frendenthranen auf ihren neugebohrnen

Saugling herab! Wie mancher Kummer, wie
manche niederbeugende Sorge wurde in dieſem Jahre

vielleicht gehoben! Wie maucher Arme fand
vielleicht Gelegenheit, ſich wieder zum Wohlſtande
empor zu ſchwingen, oder doch Beyhulfe, Unter—
ſtutzung, Milderung ſeiner Durftigkeit! Wie viel
Kranke, die einen ſiechen Leib in dieſes Jahr mit
brachten, oder wahrend ſeines Verlaufs erkrankten,
genaſen wieder, und kehrten zur vorigen Fulle ihrer
Geſundheit und ihrer Krafte zuruck! Jn wie
viel angenehme erfreuliche Verhaltniſſe ſetzte uns
nicht auch dies Jahr mit andern guten und liebens—

wur



wurdigen. Menſchen; wie viel Bande der Werth—
ſchatzung, der Freundſchaft, der liebe wurden dar
in nicht geknupft. oder veſter zuſammen gezogen!

Und brachte nicht endlich auch dies Jahr ſo man
chen unter uns in ſeinen Erkenntniſſen und in ſeiner

Sittlichkeit weite? Gelang nicht in ihm ſo
manche gute That; reifte uns nicht ſo manche Freu—

de der Tugend zum ſeeligſten Genuſſe entgegen?

So war denn Gottes Gute und Treue auch in
dieſem Jahre mit jedem Morgen uber uns neu,
und ſeine Barmherzigkeit hatte nimmer ein
Ende. Aber freylich iſt das nur die
eine Seite von dem vollendeten Jahre; es hatte
allerdings auch eine andre, minder gefallende; es
fuhrte neben dem Gluck auch Mißgeſchicke, neben
den Freuden auch Traurigbeit mit ſich. Nicht
jeder Wunſch, welchen wir in uns mit in dieſes
Jahr hineintrugen, wurde erfullt; manchen, ſo ge
recht und gut er uns ſchien, mußten wir verei—
telt, manche ſuße Hoffnung, nicht ohne Erſchutte—
rung unſrer Ruhe, zerſtort ſehen. Manches
Unternehmen mißlang; mancher muhſame Entwurf
ſcheiterte; mancher edle und gute Zweck wurde ver
fehlt. Maancher von uns machte auch in dieſem
Jahre ſehr empfindliche Erfahrungen von der Un—

art oder Schwachheit ſeiner Bruber. Bande der
Freundſchaft wurden aufgelbſet oder zerriſſen; Liebe

wandelte ſich  in Kalte, Treue in Falſchheit; und
Meid und Argwohn und Rachſucht richteten in der
menſchlichen Geſellſchaft des Elends und der Ver

wuſtun
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wuſtungen genug an. Nicht alle, die mit ſchulb
loſer reiner Seele den Morgen des vorigen Jahres
begrußten, haben das koſtliche Kleinod ihrer Un
ſchuld bis an ſein Ende bewahrt; Viele ſturzten
ſich in Verſuchung, kamen auf ſchlupfrige Wege,
ſtrauchelten und fielen. Auch der Tod nahm in
dieſem Jahre ſeine Opfer, und noch bluten die
Herzen der Eltern, die ihre Lieblinge dahin ſterben
ſahen, und mit keiner Sorgfalt, mit keinem Beten,
keinem Handeringen und keinen heißvergoßnen Thra
nen ſie zu retten vermochten; noch bluten bie Herzen

der Gatten, die ihre Gattinnen, der Wittwen, die
den Mann und Verſorger verloren; noch weinen
nen Waiſen laut: Wir haben keinen Vater!
So war das zuruckgelegte Jahr alſo ein Jahr ver
miſchter und abwechſelnder Schickſale. Uns wur
de manches Gute darin zu Theil, aber auch man
ches Widrige; wir erlebten manche heitere und froh

liche, aber auch manche trube und ſorgenſchwere
Stunde: unſre Zufriedenheit wurde von mancher
Seite vermehrt, aber auch von mancher Seite ver
mindert. Wir konnten alſo am guten Tage
guter Dinge ſeyn: mußten aber den boſen Tag
uns auch gefallen laſſen, denn Gott ſetzte die—
ſen neben jenen.

So gemiſcht. aber unſte Schickſale in dem ver
floſſenen Jahre, und ſo wenig ſie eben deshalb

immer das Werk unſrer Wahl waren: eben ſo
wenig waren ſie doch auch Wirkungen des abe
ſichtsloſen Ungefahrs, ſondern Gottes Hand

ſeitete



leitete ſie. Was uns im Allgemeinen ſchon un—
ſre Vernunft, das Nachdenken uber Gott und ſeine
Vollkommenheiten, was uns ſchon die unabander—
lich beſtehende Fortdauer und Ordnung der Na—
tur lehrt, was die Lehre unſers Heilandes uns mit
zweifelloſer Gewißheit zuſichert: daß nichts ohne
Gott und alles durch ihn geſchehe, das beſtati—
gen auch die Schickſale und Erfahrungen jedes Jah—
res inſonderheit. Wie oft ging es uns nicht auch
in dieſem Jahre ganz anders, als wir es gedacht
und gewollt und veranſtaltet hatten; wie oft ſorgten
wir deswegen nicht, und verzweifelten an einem
glucklichen Ausgange; und wie oft gewannen den
noch nicht unſre Ereigniſſe dieſen glucklichen Aus—
gang; gewannen ihn eben dadurch, daß ſie eine, un
ſerm Denken und Wollen wiberſprechende Wendung

genommen hatten, und kundigten ſich daburch of—
fenbar als das Werk einer hohern Aufſicht und kei—

tung an! Rufet euch die Freuden zuruck, die
das vollendete Jahr euch zufuhrte; ſie waren zum
Theil Folgen eurer Abſicht und eurer Veranſtal—
tungen; aber waren ſie es alle? Entſprangen ſie
nicht oft aus Quellen, die ihr vorher nicht ein—
mal kanntet, oder die, wenn ihr ſie kanntet, euch
nichts weniger, als Vergnugen und Freude, erwar—

ten ließen? Erzeugte ſich der Saame zu euren rei—
dendſten Lebensgenuſſen nicht oft in Verhaltniſſen,
die euch anfangs durchaus zuwider waren, in die
ihr gezwungen, mit Mißmuth und Unwillen eintra—

tet? Menſchen, gegeon die ihr, wie ihr ſie ken—

nen
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nen lerntet, unuberwindliche Kalte und Abneigungz
fuhltet, wurden ſie nicht oft nach kurzer Zeit eure
warmſten und innigſten Freunde? Geſſchafte, die
euch anfanas laſtig waren und anekelten, weckten
und entwickelten ſie in euch nicht in der Folge oft Fa
higkeiten und Krafte, die bis dahin unbeachtet und
unbenutzt geblieben waren, und. die nun vielleicht
den Grund zu eurem Glucke legten? Gute Hand
lungen, die ihr bloß um iihrer ſelbſt willen aus
geubt, und, deren erfreuliche Wirkungen ihr, bey
dem ſcheinbaren Zuſammenfluſſe widriger Umſtan
de, langſt verloren gegeben hattet, traten ſie euch
dennoch nicht, vielleicht nach. langer Zeit, in dem
reichſten Gefolge dieſer erfreulichen Wirkungen wie

der unter Augen? Das war nicht euer Werk,
meine Geliebten, das konnte kein regelloſer Zufall
bewirken; in dem allen wurde Gottes Alles lei
tende und ordnende Hand ſichtbar. Aber gewiß
war dieſe Hand Gottes auch nicht minder ſichtbar
bey den unangenehmen und widrigen Begegniſſen
dieſes Jahres, bey den Mißgeſchicken und Leiden,
die uns trafen. Oft genug machten dieſe vielleicht
damals, wie wir unter ihrem Druck ſeufiten, un
ſern Glauben an Gottes Aufſicht und Vorſehung
wankend, ſo daß wir alles fur Zufall und planloſe
Verwirrung anſahen. Aber geſtattet die Erinne
rung an unſre Mißgeſchicke auch jetzt uns dieſen Ge

danken noch, da die Stunde der Trubſal voruber
iſt; da die Leiden ſich geendiget haben, und wir mit

kalterem Blute und gefaßterer Seele ihren Gang

und
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und ihre Wendungen uberſehen konnen? War
es das Ungefahr, meine Bruder, was uns oft ſo
bedachtig und vorſichtig auf unſere Mißgeſchicke vor
bereitete, indem bald ein ganz unvermutheter Ge—
winn uns zufiel, damit wir den eben ſo unerwarte
ten darauf folgenden Verluſt weniger fuhlen moch
ten; bald neben dem Uebel, das auf uns ein—
drang, ein noch großeres drohend in der Ferne ſich
zeigte und dann verſchwand; ſo daß wir froh,
von der großern Noth verſchont zu bleiben, die klei
nere willig ertrugen; bald aber unſere Leiden ſo
unmerklich begannen und fortſchritten, daß mit ih
rem ſtufenmaßigen Anwachs eben ſo ſtufenweiſe und

unvermerkt unſre Geduld ſich mehrte? War es
das Ungefahr, das unſre Trubſale ſo oft zu unſerm
Wohl hinlenkte, und, wenn alle unſere Ausſichten
und Hoffnungen zerſtort waren, mitten auf ihren
Trummern unſer Gluck zu bauen wußte? War es
Zufall, daß mit der Kummerlaſt, die auf uns
herabſank, ſich gewohnlich auch zugleich die Kraft,
ſie zu tragen, fand; ſo daß wir ſelbſt uns oft ein
Wunder waren, und es nicht verſtanden, wie die
Burde ſo leicht ſeyn konne, unter welcher wir anfangs
gleich erliegen zu muſſen glaubten? Und woher end—

lich, ihr ehmals Traurigen und. nun Getrbſteten!
ihr einſt Bebrangten und nun Geretteten! wo—
her kam euch Troſt und Nettung zu einer Zeit, wo
ihr beydes nicht erwartetet? von einer Seite, von
der ihr nichts, gar nichts ahndetet? unter Umſtan
den, die euch oft gerade das Gegentheil furchten

B lieſſen?

J—



18

lieſſen? Wer hielt euch in dem Sturme der Trubſal
an ſeiner Hand, wie an einem Anker; wer leitete
euch an ſeinem Arm durch des Kummers Nachte;
wer machte, wenn die Noth am großten war,
oft ſeine Hulfe am herrlichſten? O, wareſt
du nicht, Gott, unſer Troſt geweſen, ſo wa—
ren wir vergangen in unſerm Elende. Der
Herr war unſere Zuverſicht; der Hochſte war
unſre Zuflucht. Er fuhrte uns nach ſeinem
Rath; alle Haare auf unſerm Haupte waren
von ihm gezahlet.

Jch komme zu der letzten Art von Erfahrun
gen, meine Zuhbrer, zu Erfahrungen, die gewiß
auch ein jeder von uns in dem Verlauf des vorigen
Jahres gemacht, aber nicht jeder vielleicht beach
tet hat, und auf die ich euch vorzuglich aufmerk—
ſam zu machen wunſchte; zu der Erfahrung nemlich,

daß unſre Zufriedenheit oder Unzufriedenheit
nicht ſowohl von unſerm außerlich glanzenden
oder eingeſchrankten Zuſtande und unſern
Schickſalen, als vielmehr von der guten oder
ſchlechten Beſchaffenheit unſrer Gemuthsfaſ—
ſung abhing. Denket zuruck, ihr Beguterten und
Reichen, ihr Angeſehenen und Geehrten, ihr Gluck—

lichen aller Art, die ihr das, was auſſeres Gluck
heißt, im Ueberfluß beſitzt, oder doch an nichts
Mangel leidet, was euren außeren Zuſtand ange—
nehm und froh machen kann; waret ihr in dem
vergangenen Jahre ununterbrochen ruhig und heiter?

Waret ihr in der. That die immer frohlichen, ſich
ihres



ihres Glucks bewußten und in ſich ſelbſt vergnug—

ten Menſchen, die ihr, eurem außeren Zuſtande
nach, hattet ſeyn konnen, und fur die euch der
Neid ſo vieler tauſend Minderglucklichen hielt? Oder
hattet auch ihr nicht der truben Tage, der verdrieß—
lichen Stunden, der mißmuthigen Augenblicke ge—
nug? Hattet ihr ſolche Tage, ſolche Stunden,
ſolche Augenblicke nicht oft, ohne daß ſich in eu—
rer außeren Lage etwas geandert hatte oder euch
das Geringſte von euren Vorzugen und Glucks—
gutern entriſſen war? Ein Beweis, meine

Freunude, daß eure Zufriebenheit nicht nothwendig
von eurem außeren Zuſtande abhing, ſondern da
von zertrennlich war. Derntket zuruck an die
Umſtande und Zeiten in dem abgelaufenen Jahre;
wo ihr recht eigentlich glucküch und froh waret, wo
ihr eures Lebens'recht. genoſſet und ſeiner euch freue
tet; was war s da eigentlich, was dieſe Lebens
genuſſe und tebensfreuden euch gewahrte? War

es, genau genommen, euer außerer Zuſtand; wa
ren es eure Reichthumer, ener Rang, euer glan

zender Aufzug; waren es alle dieſe Dinge we
nigſtens allein? Oder entſprang euer Gluck

nicht aus ganz andern Quellen? Gehorte wenig
ſtens nicht noch mehr dazu, wie jene außeren Vor

zuge? Brauchtet ihr nicht Weisheit und Her
zensgute und Freundſchaft und Liebe dazu, wenn
iht wahrhaftig froh und glucklich ſeyn wolltet?

Und woher kam euer Mißmuth, eure Unzufrieden—
heit, woher kam die finſtre murriſche Laune, die euch

B 2 ſo



20 eee T]ſo oft anwandelte? Heuchelt euch nur ſelber nicht,
ſo werdet ihr geſtehen muſſen, eure llnarten und
Thorheiten, euer Stolz, euer Eigenſinn, eure
Unmaßigkeit, eure Kiebloſigkeit waren in tauſend
und abermals tauſend Fallen die Urſachen eures
Mißvergnugens. Denket zuruck, ihr vom Gluck
Minderbegunſtigten, ihr Niedrigen und Geringen,
ihr Durftigen und Armen, die ihr entweder mit
wirklichem Mangel kampfen mußtet, oder denen
doch die Guter und Freuden dieſer Zeit ſehr ſparſam
zugemeſſen waren; war euch in dem zuruckgelegten
Jahre Zufriedenheit und Ruhe immer eben ſo fremd,
wie es euch außerlich glanzende Vorzuge waren?
Verlebtet ihr nicht bey allen taſten und Muhen die
ſer Welt, wenn es nur in eurer Seele gut ſtand,
ſo manchen heitern Tag, ſo manche frohe ſtillgluek
liche Stunde? Wurden dieſe taſten und Muhen
euch nicht oft bis zum Unmerkbaren leicht, wenn

der beſſere Menſch in euch erwachte, wenn ihr eurer
nutzüchen Geſchaftigkeit, eures gerauſchloſen haus
lichen Zirkels, eurer frommen unſchuldigen Kinder,
eurer Tugend, eures Gewiſſens und eures Gottes
euch freuetet, und uber das gegenwartige Leben hin-

aus in die Ewigkeit blicktt? Aber wann wurde
die kleinſte Kummerburde zur Zentnerlaſt, wann
beugten euch eure Mißgeſchicke muthlos darnieder?
Dann, Chriſten! wenn neben dem außeren Ue—
bel auch Unordnung und Krankheit in eurem Jn

wendigen wohnte, wenn ihr unweiſe und unedel
dachtet und handeltet, ungedubdig, auffahrend, nei-

uiſch,
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diſch, undankbar, hochmuthig waret, und durch
taſter eure Leiden vermehrtet. Und war nicht,
wenn wir aufs Ganze ſehen, ſelbſt das auſſere
Elend, das uns und andre in dieſem Jahre traf,
großtentheils ſelbſt verſchulbet; war nicht auch das

auſſere Gluck, das uns und andern zu Theil
wurde, großtentheils Folge der Weisheit und Recht

ſchaffenheit? Wurden viele Gluckliche glucklich ge—
worden und geblieben ſeyn, wenn ſie nicht durch ſich
ſelbſt und ihre Tugend ihren Wohlſtand ſich bereitet
hatten? Hatten viele Ungluckliche nicht mit ihrem
Ungluck verſchont bleiben konnen, wenn ſie nicht
durch Ausſchweifungen und Uebelthaten ſelbſt die
Zerſtorer ihrer Ruhe. geworden waren? Ja,
meine Theuren, es war auch in dieſem Jahre ein
unaufloslicher Zuſammenhang zwiſchen Tugend und
Freude, zwiſchen taſter und Elend. Die Sun
de war auch in ihm der Leute Verderben;
aber dem Frommen ging das Licht auf, auch
mitten in der Finſterniß, von dem Barmherzi
gen, Gnadigen und Gerechten.

Das, meine Zuhorer, ſind die vornehmſten
Erfahrungen, die aus der Ruckerinnerung an das
verfloſſene Jahr und aus der Beherzigung unſrer
darin erlebten Schickſale herfließen. Laſſet uns
das alles nun fur die Zukunft benutzen, und
daraus uns ſelbſt unſre bevorſtehende Ereigniſſe
vorherſagen, unſre Erwartung fur das kom
mende Jahr darnach beſtimmen und abmeſſen.
Was iſts, das geſchehen wird? Das, was

B 3 vor
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vorher geſchehen iſt! So, wie es bis dahin
ging, wird es, im Ganzen genommen, auch fer—
ner gehen. Die Schickſale, die uns in der Ver—
gangenheit trafen, werden uns, unter gleichen Um
ſtanden, auch in der Zukunft begegnen. Unſre
Erfahrungen ſind der untruglichſte Maaßſtab fur
unſre Erwartungen.

Ja, meine tieben, auch in dem bevoorſte—
henden Jahre werden unſre Schickſale vermiſcht
ſeyn. Wir werden gute, aber auch boſe Tage
in demſelben erleben; uns wird Freude, aber
auch Schmerz darin zu Theil werden. Auch
dies Jahr, das konnen wir mit Gewißheit erwar
ten, wird uns des Guten und Angenehmen Man—
cherley zufuhren. Dieſe Hoffnung ſtutzt ſich nicht
nur auf unſre Erfahrung von dem eben zuruckgeleg

ten und allen vorhergehenden Jahren: ſie grundet
ſich auch auf die erſte und weſentlichſte von Gottes
Eigenſchaften, auf ſeine Gute, und auf Gottes Ab
ſichten und Zwecke mit-uns, die in nichts anderm,
als unſerm Wohlſeyn, beſtetjen; ſie beruht end
lich auf den Veranſtaltungen, die Gott theils durch
einmal beſtehende und fortdaurende Einrichtungen in
der Natur, theils durch gunſtige Verknupfung und
teitung außerer Umſtande, auch fur das kommende

Jahr ſchon zu unſerm Gluck gemacht hat. Auch
in dieſem Jahre wird Gott nicht: aufhoren, der Ver—

ſorger und Erhalter unſers Lebens zu ſeyn; ſondern,
wenn, wie bisher, auch kunftig aller Augen auf
ihn warten, daß er ihnen Speiſe gebe und

Freu
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Freude: ſo wird er auch ferner aufthun ſeine
milde Hand, und ſattigen alles, was da lebet
auf Erden, mit Wohlgefallen. Fortdauren wird
wahrſcheinlich auch in dieſem Jahre der Friede in un

ſerm Vaterlande, die offentliche Sicherheit, der un—
gekrankte Beſitz unſers Eigenthums, der ruhige Be—
trieb unſerer Berufsgeſchafte, der frohe anaſtloſe Ge
nuß unſers Lebens, unſrer Freyheit und unſrer Freu—

den. Fortdauren wird der huldvolle menſchenfreund
liche Sinn unſers Konigs, ſein volles warmes Ge—
fuhl fur Menſchengluck, ſein edler Eifer fur das
Wohl ſeiner Staaten und Gott wird auch in die
ſem Jahre ſeiner Weisheit neue Wege zeigen, neue
Mittel in ſeine Hanb geben, um ſeinem großen und
guten Herzen genug zu thun, und immer mehr der
Vater unnd die Liebe ſeines Volks zu werden. Ver—

ſchont werden wir auch in dieſem Jahre bleiben von
dem niederbeugenden Joche des Gewiſſens und Glau
bens zwanges; Menſchen werden ſich nicht zu Be—
herrſchern und Richtern unſers Denkens und unſrer

Empfindungen aufwerfen durfen; mit unverhulltem
Angeſicht wird die Wahrheit frey unter uns wandeln,
in den Schriften der Weiſen wird ihrOdem wehen,
auf den Lehrſtuhlen der Religion wird ihre Stimme
erſchallen, und immer großer wird ihr Einfluß, immer
ausgebreiteter werden ihre Siege uber verjahrten

und neu aufkeimenden Unglauben und Aberglauben
werden. Eben ſo wird das bevorſtehende Jahr
fur jeden Einzelnen unter uns, oder doch fur die
Meiſten, nach ihren beſondern Umſtanden, Ver—

J B 4 halt.
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haltniſſen und Lagen, reich an angenehmen Ereig—
niſſen und Schickſalen mancher Art ſeyn. Dich,
der du lange ſchon in Durftigkeit und Armuth
ſchmachteteſt, und manches Jahr vergeblich arbeite—

teſt und ſorgteſt, dich entreißt dies kommende Jahr
vielleicht dem Mangel, und bringt dir den Lohn dei—

nes Berufsfleiſſes und deiner Emſigkeit, Wohl—
ſtand und ſorgenloſes Auskommen. Dich, der du
beydes ſchon hatteſt, bringt in beyden dies Jahr
vielleicht weiter, und mehrt deine Genuſſe, aber
auch dein Vermogen, Gutes zu wirken. Man—
che Kummerlaſt, die heute noch ſo ſchwer auf man
chem Herzen liegt, wird das kommende Jahr heben;
manchen billigen und gerechten Wunſch erfullen;

manche kaum gewagte Hoffnung wahr machen;
manchen Entwurf, -manches bis dahin immer miß-
lungene Unternehmen gelingen laſſen; manche Wun

de, die das vorige Jahr ſchlug, lindern und heilen.
Manche Verbindung wird in dieſem Jahre ge—
ſchloſſen werden, die den wichtigſten Einfluß auf
unſre Ruhe und unſer Vergnugen haben wird; man
cher neue Freund wird uns auf unſerm Wege begeg—
nen und ſich liebevoll an uns anſchließen; mancher
unſerer Feinde wird uns beſſer kennen lernen, und
ſeinen Haß in Liebe verwandeln. Mantche Gele
genheit zum Gutesthun und Beſſerwerden wird ſich
dvarbieten und benutzt werden, und Viele, Viele
werden auch am Abend dieſes Jahres ihre Hande
dankend zum Himmel aufheben, und ausrufen:

wir ſind zu geringe der Barmherzigkeit und
Treue,
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Treue, die der Herr an uns gethan hat!
Aber freylich werden dieſe erfreulichen und angeneh—

men Schickſale nicht der ganze oder einzige Jnhalt
des kommenden Jahres ſeyn, ſondern es wird ne—
ben den Freuden auch Leiden in ſeinem Gefolge ha—

ben. Nicht immer wird die Sonne gleich hei—
ter ſcheinen, ſondern es werden ſich auch Wolken
uber uns zuſammenziehen; nicht immer wird das
acheln der Zufriedenheit in unſerm Blicke woh—

nen, oft wird unſer Auge auch voll Thranen ſtehen.
Denn die -Erde kann und ſoll, ihrer Natur und
Beſtimmung nach, kein Paradies ſeyn; Menſchen
konnen und ſollen, ſo lange ihre Prufungszeit wahrt,
nicht wechſellos glucklch ſenn. Manche heitere Aus—

ſicht, die ſich jetzt vielleicht vor dir offnet, und an der
ſich deine Seele weidet, wird ſich daher, in einem
der nachſten Monden vielleicht, wieder verdunkeln;
mauncher Wunſch, welcher dir heute deine ganze Gluck

ſeligkeit in ſich zu faſſen ſcheint, wird in dem Fort—

gange dieſes Jahres vereitelt, manche ſuße und frohe

Erwartung deines Herzens getauſcht und zerſtort wer
den. Mancher, den heute noch Wohlſtand und Ueber—
fluß umgibt, wird in dieſem Jahre, durch unvorher—
geſehene Unglucksfalle, vielleicht zuruckkkommen; man

cher ſchon Zuruckgekommene zur volligen Durftig
keit herabſinken; mancher, der bis dahin einer dauer

haften veſten Geſundheit genoß, wird ſie erſchut—
tert und wanken ſehn. Auch in dieſem Jahre werden
bosartige Menſchen manchen Anfall auf deine Ruhe

wagen, und Neid und Mißgunſt werden dich, wenn

B5 du



du glucklich biſt, Liebloſigkeit und Schadenfreude,
wenn es dir ubel geht, plagen. Auch das bevor
ſtehende Jahr wird manche machtige Reizung zum

Boſen, manche Prufung und manche Verſuchungs—
ſtunde mit ſich fuhren, und manche unbeveſtigte Tu—

gend wird im Kampfe mit der Sunde erliegen.
Auch Tod und Sterblichkeit werden uns nicht mit
ihren Verwuſtungen verſchonen, und manches ſanfte
Band, von der Natur und der Uiebe geknupft, wird
auch in dieſem Jahre zerriſſen werden. Du biſt
heute ein glucklicher Gatte, eine heiß geliebte gluck—

liche Gattin: niemand burgt dir dafur, daß du
nicht ubers Jahr als Wittwer oder: Wittwe einſam
und verlaſſen da ſtehſt. Du ſiehſt heute einen Kreis
gutartiger liebenswurdiger Kinder um dich her: wie

ungewiß iſt es, oh ſie am Abend dieſes Jahres
noch dein ſind! Du wandelſt jetzt an. der. Seite
eines vertrauten edelmuthigen Freundes: ehe Mon
den vergehn, folgſt du ihm vielleicht zu ſeinem Gra
be nach. Anders, gewiß ganz anders wird
es uber ein Jahr in der Welt, in unſter Stadt, in
mancher Familie und in manchem- Herzen ſtehen,
wie es jetzt ſteht; auch dieſe unſre Verſammlung
wird dann nicht mehr vollzahlig ſern, und man—
cher, der Gott heute noch irdiſche toblieder ſang,
ſingt ſie ihm dann ſchon vollkommner und himmli
ſcher vor ſeinem Thron. Denn alles Gluck
der Welt vergeht. Alles Fleiſch iſt Heu,
und alle ſeine Herrlichkeit, wie des Graſes
Blume. Das Heu verdorret; die Blume

fallt



fallt ab und ihre State kennet man nicht
mehr.

Doch, unſre Schickſale mogen ſeyn, wel—
che ſie wollen, meine Zuhorer, ſie werden nie
Wirkungen des Zufalls ſeyn, ſondern auch in
dieſem Jahre wird ſie Gottes Hand leiten.

Wenn wir gleich Manches von den Ereigniſſen der
Zukunft im Allgemeinen vorherſehen konnen: ſo
bleibt dennoch Vieles fur uns mit einem undurch—
ſchaulichen Dunkel bedeckt. Wie großen oder
wie geringen Antheil nun ein jeder von uns an den
Freuden, die das bevorſtehende Jahr uns erwarten
laßt, nehmen wird; wie leicht oder wie ſchwer,
wie vorubergehend oder wie daurend die Mißge—
ſchicke, die uns in dieſem Jahre treffen ſollen, ſeyn
werden; ob das Maaß unſrer angenehmen Erfah—

„rungen, oder das Maaß unſrer Trubſale großer
ſeyn wird; wer unter uns in dieſem Jahre das Ziel
ſeiner irdiſchen Wohlfeährt erreichen, und den Mor—

gen des kommenden Jahres in den Gefilden der
Ewigkeit werde aufgehn ſehen? das alles ver—
rath kein Nachdenken und keine Ahndung uns; das

alles iſt vor unſern Blicken verborgen. Jmmer
wurden wir alſo doch mit ſehr bangem und beklom—

menem Herzen die neue Laufbahn heute antreten
muſſen, wenn wir furchten mußten, bey allen dieſen

Ungewißheiten uns ſelbſt oder dem Zufall uberlaſſen
zu ſeyn. Aber, wohl uns! wohl uns, meine
Bruder! daß das unſre Sorge nicht ſeyn kann;
nein, wir leben und weben und ſind in Gott!

Er,



Er, der bisher uber uns wachte, wird uns auch fer—
ner mit ſeinem Auge leiten; er, der ſo manches Jahr
nach ſeinem Rathe uns fuhrte, wird auch in die—
ſem Jahre ſeine Vaterhand von uns nicht zuruckzie—
hen; Gott, nach deſſen Willen bisher alles ging und
gehen mußte, wird auch unſre kunftigen Schickſale
beſtimmen und lenken und an einander reihen, wie

es ihm wohlgefallt. Schon ſind ſie auf ſein Buch
geſchrieben, die Tage, die da kommen ſollen;
ſchon hat er in dem großen und allgemeinen Plan
der Begebenheiten und Veranderungen ſeiner Welt
auch die Ereigniſſe des bevorſtehenden Jahres be
dacht und angeordnet. Auch in dieſem Jahre wird
kein Haar von unſerm Haupte, kein Regentropfen
aus den Wolken, und keine Thrane von unſerm Auge
fallen, ohne daß Gott es wiſſe und wolle; und was
uns dann nach ſeinem Rathe begegnet, das wirh
uns gut ſeyn. Ganz anders werden freylich unſre
Schickſale oft ſeyn, wie wir es gedacht und ge—
wunſcht haben; aber eben dadurch werden ſie
unſerm wahren Wohl und unſrer Gluckſeligfeit nur
deſto angemeſſener werden. Denn Gottes Ge—

danken ſind allerdings nicht unſre Gedanken,
und Gottes Wege nicht unſre Wege. Aber
ſo viel der Himmel hoher iſt, denn die Erde, ſo
viel ſind Gottes Gedanken hoher, denn unſre
Gedanken, und Gottes Wege hoher, denn un
ſre Wege. Sparſamer, wie wir es erwarten,
werden uns vielleicht unſre Freuden zugemeſſen wer
den; aber, wenn das geſchieht: ſo wird es nur

darum
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darum geſchehen, damit unſre Freudengenuſſe deſto
reiner und reuloſer werden. Gerade unſte angele—
gentlichſten Wunſche, gerade die uberdachteſten Un—
ternehmungen werden uns vielleicht fehlſchlagen;
aber gewiß bloß deshalb fehlſchlagen, weil Gottes
Auge weiter ſieht, wie das unſrige, und dieſe Unter—
nehmungen, dieſer Wunſche Erfullung unſerm Glucke
nicht zutraglich findet. Schwere niederbeugende La
ſten der Trubſal werden vielleicht auf. uns herab ſin
ken; aber, wenn ſie nur nicht verſchuldet ſind, ſo wird
ihr Zweck nie bloß unſre Pein ſeyn; ſo wird unter ih
rem Druck nie unſre ganze Wohlfahrt zerruttet, nie
unſre ganze Kraft, ſie zu tragen, erſchopft werden.

Gott, der ſie ſandte, wird ſie auch, vielleicht unbe—
merkt von unſerm Auge und ungeglaubt von unſerm
Verſtande, aber dennoch mit unubertrefflicher Weis—
heit und Gute, in den Zuſammenhang unſrer Schick
ſale, zu unſerm Wohl, zu verweben wiſſen; ſeine
Kraft wird wahreud ihrer Dauer in uns Schwa
chen machtig ſeyn, und er wird zu rechter Zeit ihr

Ziel beſtinmen: bis dahin, und nicht weiter!
Der Herr iſt unſer Hirte, uns wird nichts man—
geln. Er wird uns weiden auf grunen Auen,
und fuhren uns zu lebendigem Waſſer. Und ob
wir auch wandeln mußten im finſtern Thal: ſo
furchten wir dennoch kein Ungluck; denn Gott
iſt bey uns; ſein Stecken und Stab troſten uns.

Laß Erd' und Welt,
Kann unſer Glaube ſprechen,
Laß uber unt den Bau der Himmel brechen;

Gott iſt et, deſſen Hand uus halt! So



So ſehr wir aber, in dem bevorſteheniden
Jahre, in Anſehung unſers Ergehens, von
Gott und ſeiner Vorſehung abhangen werden:
ſo wird doch unſre Zufriedenheit oder Unzufrie—
denheit immer, einem ſehr großen Theile nach,
abhangig von uns ſelbſt und von der ſittlich
guten oder ſchlechten Beſchaffenheit unſrer
Handlungen und unſrer Gemuthsfaſſung ſeyn.

Auch in dieſem Jahre wird der Zuſammenhang.
zwiſchen ſittlicher und innerer Gute und Zufrieden
heit, zwiſchen Sunde und Ungluck, fortdauern
und jedem unter uns in ſeinen Folgen fuhlbat wer

den. Verſrgeblich wird Gott und Gottes Vorſehung
daran arbeiten, dich glucklich zu machen, wenn du
ein moraliſch ſchlechter und verdorbener Menſch biſt;
wenn keine Ordnung in deiner Seele herrſcht; wenn
ein boſes Herz in dir wohnt; wenn unedle Leiden
ſchaften in deinem Jnwendigen toben; wenn du

dir unwurdige niedrige Handlungen erlaubſt. Ver
ſchwendet wird alsdann alles ſeyn, was dir von
auſſerem Gluck und auſſeren Vorzugen zu Theil wur
de; verſchwendet der Wohlſtand, die zeitlichen Guter,

der Ueberfluß, die das Schickſal dir zuwarf; ver
ſchwendet das Anſehen und die Wurden, die du
bekleideſt, der Ruhm und die Ehre, die du bey dei
nen Mitmenſchen  genieſſeſt; vergebens wirſt du in
den angenehmſten Verhaltniſſen, in den erfreulich
ſten Berbindungen mit deinen Mitmenſchen ſtehen;
vergebens einen redlichen Gatten, eine tugendhafte
zurtliche Gattin, vergebens gutgeartete hoffnungs

volle
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volle Kinder und ungeſchminkte aufrichtige Freunde

haben. Die Zwecke der Vorſicht in dem allen,
deine Beſeligung und Ruhe, werden nimmer erreicht
werden. Bald werden deine Thorheiten und Laſter
dir die Quellen, aus welchen dir Freude zuſtromen
ſollte, verſtopfen; bald wirſt du, durch unweiſen
und ungemaßigten Genuß deiner Freuden, ihnen
Reiz und GSußigkeit rauben, oder ſie dir in Gift ver—
wandeln; bald wirſt du, bey dem Tumulte deiner
teidenſchaften, mitten im Genuſſe dich des Genuſſes
nicht bewußt ſeyn, oder aus Ungenugſamkeit und
zugelloſer Begierde nach dem, was du nicht haſt,

fuhllos den, Werth deſſen verkennen, was dein iſt.
Bald werden dir die mit unterlaufenden Uebel,
wenn ſie an ſich ſelbſt auch noch ſo unbedeutend und

ertraglich ſind, bey deinem verdorbenen Seelen—
Zzuſtande, bey deiner Eigenliebe, deinem Stolz,

deiner auffahrenden Ungeduld ſo unertraglich und
ſchwer werden, daß du unter ihrem Gefuhl alles
Guten, was du darneben beſitzeſt, vergeſſen wirſt.

Und ſo wirſt du in jedem Zuſtande und in jeder Lage
ein mißmuthiger freudenloſer Menſch ſeyn, und die
meiſten Tage des kommenden Jahres werden dir zu
Tagen des Kummers und der Klage werden.
Biſt du aber ſittlich gut und weiſe, ſind deine Ge—
ſinnungen edel und rein, ſchlagt ein frommes tugend

haftes Herz in deiner Bruſt, wandelſt du richtig
deinen Weg vor dir dahin: ſo wird deine Seele
auch, dein auſſeres Geſchick ſen, wie es wolle, wech
ſellos ruhig und glucklich ſenn. Dann wirſt du

durch
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durch deinen lautern Sinn und durch dein weiſes
Verhalten der Vorſehung Gottes, die ſo gern Alle
ſegnet, gleichſam in die Hande arbeiten, und viel
Gluck und viele Wonne in deine Lebenstage verwe
ben, die, als naturlicher tohn und naturliche Folgen
der Tugend, nur dem Tugendhaften zu Theil werden
konnen. Dann wirſt du durch Arbeitſamkeit und
weiſe Sparſamkeit dir Wohlſtand und ehrliches Aus—
kommen; durch Maßigkeit und Keuſchheit dir Ge—

ſundheit; durch Redlichkeit und Treue dir Ver
trauen; durch Menſchenliebe und gemeinnutzige
Thatigkeit dir Achtung und Wohlwollen und tiebe
erwerben. Dann wirſt du die Freuden, die ſich
zum Genuſſe dir darbieten, rein und voll und dau
rend genießen. Lauter und unentweiht, wie es der
Hand der Gottheit entfloß, fließt dann jedes Ver—
gnugen durch deine ſchone Seele hin, und laßt un—

vermiſchte reuloſe Eindrucke der Wonne zuruck.
Ganz dich deiner Freuden bewußt, ganz mit ihrem
Werth von allen Seiten bekannt, denkſt und
fuhlſt und ſchmeckſt du ſie dann in aller ihrer Fulle
und Gußigkeit; und Maßigung im Genuſſe ſichert
dir des Genuſſes tange und Beſtandigkeit. Dann
wirſt du von tauſend Bekummerniſſen und Leiden
nichts wiſſen, die nur den Laſterhaften und Thoren
treffen, und in den unvermeidlichen Mißgeſchicken
und Trubſalen des Lebens wird dein Herz nie ver—
zagen und muthlos werden. Leichter wird durch Ge
duld und ſanfte Gelaſſenheit ihre Burde werden;
ſchneller werden ſie bey einem geſetzten vbrſichtigen

Betra
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Betragen oft voruber gehen; ſtark wird dich, auch
bey ihrer langern Dauer, der Gedanke an Gott,
an ſeine Aufſicht und Furſorge, an ſeinen Beye
Beyſtand; ſtark wird dich die Hoffnung ſeiner Hulfe

dzum Ausharren und Dulden machen und
wenn alles um dich her trub und freudenleer iſt:
wird dieſer Gedanke und dieſe Hoffnung, werden
die Freuden der Tugend und des Gewiſſens, wer—
den die Ausſichten in das Leben der Entwickelung
und des Lohns deine Seele mit Gefuhlen der Ruhe
und des Friedens erfulen. Die Gottloſen ha—
ben keinen Frieden, ſpricht mein Gott; aber
großen Frieden werden die haben, die des
Herrn Geſetz lieben, und nicht ſtraucheln.

Dernen, die Gott lieben, muſſen alle Dinge
zum Beſten dienen.

Dazu fuhre du uns alle, heiliger, guter, barm
herziger Gott! Das iſt der eigentliche und letzte
Zweck unſers tebens, das unfre ganze Beſtimmung
hienieden, daß wir mit jedem Fortſchritte der Zeit

weiſer und beſſer, in deiner liebe und ber Liebe des
Guten beveſtigter, und deines vaterlichen Wohlge

fallens immer werther werden. Dieſen wichtigen
Zweck, dieſe unſre große Beſtimmung luß uns denn
auch in dem jetzt angefangenen Jahre zinablaſſig vor

Augen haben, und als das Eine Nothwendige, dem
alles andre nachſtehen muß, mit unermudeter Sorg—
falt zu erreichen ſuchen. Laß uns in dem kommen;
den Jahre jeden unſrer Tage zahlen, und jeden mit
Gewiſſenhaftigkeit henutzen, unſre Seele immer

C mehr
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mehr und mehr auszubilden, unſern Sinn immer
mehr zu reinigen, unſer Herz immer mehr zu
veredeln, unſern Wandel immer ubereinſtimmen—

der mit deinen Geboten, mit den ewigen Geſetzen
der Weisheit und der Tugend zu machen. O,
dann wird es uns an keinem Guten mangeln; dann
werden wir des Glucks und der Lebensfreuden, die

du gewiß auch in dieſem Jahre auf uns herab
ſegnen wirſt, ganz empfanglich ſeyn, und ſie in ihrer

ganzen Sußigkeit genießen und fuhlen; dann wird
auch die Trubſal, die du uns zuſchickſt, uns nicht
verderben, ſondern zu unſerm Heil gereichen; dann

werden wir weder durch Gluck noch Ungluck, weder
durch Freude noch Leid, weder durch Gegen—
wartiges noch Zukunftiges, von deiner Liebe,
von dem Vertrauen auf deinen Beiſtand, von dem
Gefuhl deines Friedens geſchieden werden. Und

ob die Welt unterginge, und die Berge mitten
ins Meer ſanken: ſo wirſt du doch unſere Zu

wverſicht, ſo wirſt du, Hochſter, doch unſere
Zuflucht ſeyn. Dann werden wir auch, wenn
rin vieſem Jahte vielleicht unſere Läufbahn vollbracht,

und unſer Ziel da iſt, den Tod, von dir geſandt,
ohne Schretken konnen kommen ſehen, und nicht er—

zittern durfen bey ·dem Rufe: Das Grab iſt da!

Jue— neeeo Aimnen.
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Gott, du biſt es, von dem Alles, was in
der Welt geſchieht und da iſt, herkommt; du
biſt es, der alle Veranderungen der Dinge,

und auch unſre Schickſale, von Ewigkeit aus—
erſah und ordnete, und der ſie, wenn ſie nun
eintreten, mit vaterlicher Weisheit und Gute
lenket. Ohne dich, Allgenugſamer! kann
uns nichts wiederfahren, weder Gutes noch
Boſes, weder Gluck noch Ungluck, weder
Freude noch Leid; kein Sperling fallt ohne
deinen Willen zur Erde, und alle unſere
Haare auf dem Haupte hat deine Vorſicht
gezahlet. Auch uns mit allen unſern Entſchluſ
ſen und Handlungen, mit unſerm Thun und Laſ
ſen, mit unſern Tugenden und Fehlern, haſt du,
o Hochſter! in deiner Hand, und lenkeſt Alles,
Alles auf die Zwecke hin, die du dir vorgeſetzt
und auszufuhren beſchloſſen haſt. Laß uns
doch dies Alles immer deutlicher erkennen, im—
mer inniger glauben, immer veſter darauf
trauen; damit wir alle den Troſt und die Be
ruhigung wirklich erfahren mogen, die daraus
fur uns herfließt. Segne zur Erreichung die
ſer Abſicht auch die Betrachtung, die wir jetzt
unter deinem Beyſtande anſtellen wollen, und

laß auch heute dein Wort ſich kraftig und wirk—
ſam zu unſerm Heil beweiſen. Amen!
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J Jie heilige Schrift, meine Zuhorer! iſt vorzus
lich auch darum ein uberaus koſtlicher Schatz

fur uns, weil ſie uns ſo viel merkwurdige Beyſpiele
von Gottes uber Alles waltender Regierung und ſei
ner vaterlichen Alles wohlmachenden Vorſehung vor

Augen ſtellt. Es iſt uns Menſchen hier auf Erden
nichts nothwendiger, nichts. zu unſrer Ruhe und
Zufriedenheit unentbehrlicher, als die lebhafte an—
ſchauliche Ueberzeugung, daß wir mit Allen unſern
Ereigniſſen unter einer hohern Aufſicht ſtehen; baß
wir nicht dem Zufall und Ungefahr, nicht einer un—
bedingten Nothwendigkeit, nicht durchaus unſrer
eignen Leitung uberlaſſen ſinß; ſondern daß Got—
tes Hand unſre Schickſale lenkt, daß er bey ſeinen
Fuhrungen mit uns immer weiſe und vaterliche
Zwecke hat, und dieſe Zwecke auch, aller ſich da—
gegen hervorthuenden Hinderniſſe ungeachtet, zu
erreichen weiß. Nun iſt es freylich wahr, daß
dieſe Ueberzeugung ſich vorzuglich auf die Erkennt
niſſe grundet, die wir, theils durch die Vernunft
und das Nachdenken uber die Werke Gottes in der
Natur, theils aber aus dem Unterricht und der
tehre Jeſu, von Gott und ſeinen Eigenſchaften,
von ſeiner Allwiſſenheit, ſeiner Weisheit, ſeiner
Macht und ſeiner Gute erlaugen konnen; und
wir wurden alſo allerdings auch beh der bloßen
treuen Anwendung dieſer Erkennrniſſe ſchon eines
wahrhaftig beruhigenden und begluckenden Ver—
trauens zu Gott und ſeiner Vorſehung empfanglich
ſeyn. So wie aber Benyſpiele uberhaupt ſtarker,

wie
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wie bloße Vorſtellungen, auf unſre Seele wirken:
ſo wird auch dieſes Vertrauen lebhafter, ſtarker und
nnerſchutterlicher, wenn wir die Vorſehung in wirk—
lichen Begebenheiten gleichſam handeln ſehen, und
in dem Gange wahrer menſchlicher Schickſale die
Weisheit und Allmacht und tiebe ihrer Wege wahr—
nehmen und anſchaulich erkennen konnen. Jn die—
ſer Hinſicht nun. kann uns die heilige Schrift eine
unerſchopfliche Quelle der Weisheit und Beruhigung
werden. Denn ihre ganze Geſchichte iſt die Ge—
ſchichte der Vorſehung, und alle die darin vorkom—
menden Schilderungen ſowohl guter als boſer Men—
ſchen, ſowohl ihrer glucklichen als widrigen Schick
ſale, ſind Proben und Belage davon, daß Alles,
Alles unter Gott ſteht; daß ſein Auge Alles uber—
ſieht, ſeine Hand Alles leitet, und Alles nach ſei—
nem Willen, zur Erreichung ſeiner Abſichten und
Zwecke gehen. und ſich entwickell muß. Eben
deshalb iſt es aber auch Pflicht fur uns, die Erjzah
lungen der Bibel auch von dieſer Seite ſorgfaltig
und achtſam zu benutzen, um den Segen wirklich
auf uns zu ziehen, den Gott, auch in dieſem Be
tracht, fur uns in ſein Wort gelegt hat.

Auch die Geſchichte unſers heutigen Evange—
liums verdient ſo von uns erwogen und angewandt
zu werden. Die Ankunft der morgenlandiſchen
Weiſen in Jeruſalem; die Art, wie ſie zu ihrer
Reiſe veranlaßt worden; das Betragen des Konigs
Herodes bey dieſer Gelegenheit; ihre Reiſe nach
Bethlehem, und endlich die Abwendung ihrer be—
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ſchloſſenen Ruckreiſe zu Herodes, das alles zuſam
mengenommen, ſtellt uns eine der merkwurdigſten
Veranſtaltungen der gottlichen Vorſehung dar, und
gibt uns zu mannigfachen ſehr wichtigen Betrachtun—

gen uber die oft unerforſchlichen, aber immer wei—
ſen, Fuhrungen Gottes Gelegenheit. Gewiß wer—
den wir alſo die gegenwartige Stunde ſehr nutzlich
anwenden, wenn wir auch jetzt eine ſolche Betrach
tung anſtellen; zu der wir uns denn den Beyſtann
des Allerhochſten im Gebet erflehen ec.

Dert: Matth. 2, 12.
Da Jeſus geboren war zu Bethlehem im judi—

ſchen ERande Und zogen durch einen
andern Weg wieder in ihr Land.

Die vorgeleſene Geſchichte ſoll uns zur Anlei
tung dienen, der Wahrheit nachzudenken:

Daß Gott auch die Schwachheiten und
Fehler der Menſchen zur Beforberung ſei—
ner Abſichten zu gebrauchen weiß. Jch
will dieß—

Erſtlich, ſelbſt erlautern, und dann

Zweytens, einige Folgerungen daraus her
leiten.

Wenn wir aus der Geſchichte unſers Evangeliums
einen uberzeugenden Beweis von der Wahrheit her—

leiten wollen, daß Gott auch die Schwachheiten und

Fehler
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Fehler der Menſchen zur Beforderung ſeiner Abſich

ten zu gebrauchen und hinzulenken weiß: ſo muſ—
ſen wir zuvor die Abſichten und Zwecke ſelhſt aufſi—
chen, die ſich Gott durch dieſe Begebenheit zu errei—

chen vorgeſetzt hatte, und die auch wirklich dadurch
erreicht und ausgefuhrt wurden. Denn daß dieſe
ganze Veranſtaltung mit allen ihren Umſtanden und
Folgen nicht die Wirkung des Zufalls und Unge—
fahrs war, ſondern unter der beſondern Aufſicht
und Leitung Gottes und ſeiner Vorſehung geſchahe,
das fallt bey einem aufmerkſamen Nachdenken daru
ber wohl ſehr deutlich in die Augen. Und wenn
wir nur nicht immer bloß bey dem Gegenwartigen
ſtehen bleiben, ſondern bedenken, daß alles, was
hier mit dem neugebornen Weltheilande geſchah,
ſchon ſeine Beziehung auf die Zukunft hatte, und
dbaß Gott und ſeine Vorſehung jetzt ſchon ſo manches
vorbereiteten, was ſich erſt lange hernach entwik
keln ſollte: ſo wird es uns auch leicht, dieſe Zwecke
aufzufinden, und kennen zu lernen.

Sichtbarer Zweck dieſer Begebenheit war es
erſtich; Jetuſalem und das judiſche Volk uber—
haupt aufs neue aufmerkſam auf die Geburt
des Erloſers zu machen. Die Niedrigkeit, in
welcher Jeſus ſein Erdenleben anfing, die Kleinheit
des Orts, wo er geboren wurde, die Entlegenheit
dieſes Orts von der Hauptſtadt des Landes, das
alles machte durchaus ſolche Veranſtaltungen Gottes
nothig, wodurch der Anſtoß, den man daran hatte

nehmen konnen, gehoben, und das Volk, unter

C5 dem
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dem er einſt als ein gottlicher Geſandter und lehrer
auftreten ſollte, auf ſeine große erhabene Beſtim—
mung und die ganz vorzuglich uber ihm waltende
Aufſicht Gottes aufmerkſam gemacht werden konnte.
Zu dieſem Endzweck hatte Gott auch ſchon gleich nach

ſeiner Geburt jene merkwurdige Erſcheinung himmli
ſcher Geiſter geſchehen laſſen, die ſich des Nachts den

Bethlehemitiſchen Hirten mit Glanz und Herrlichkeit
des Himmels zeigten, und Gott und dem neugebornen
Weltheilande feyerliche Lobgeſange ſangen. Aber da
es nur einige, nur wenige Menſchen waren, die das
geſehen und gehort hatten, da hiebey immer noch die

Einwendung ſtatt fand, daß dieſe Wenigen bey der
Dunkelheit und Stille der Nacht durch ihre eigene
Einbildung oder irgend eine ahnliche Tauſchung
kön.aen hintergangen worden ſeyn: ſo ſcheint dieſe

Begebenheit in der That bey dem großten Theil des
judiſchen Volks eutweder ganz unbekannt, geblieben
zu ſeyn, oder doch ſehr geringen Eindruck auf die
Gemuther gemacht zu haben. Es war alſo ſehr
weiſe und heilſam, und der Furſorge Gottes fur den

Fortgang des Geſchafts Jeſu auf Erden ſehr ange—
meſſen, die Aufmerkſamkeit der Menſchen auf ihn
durch irgend etwas Auſſerordentliches aufs neue rege

zu machen; und das war nun unſtreitig die Haupt—
abſicht, um derentwillen Gott die morgenlandiſchen

Weiſen nach Jeruſalem kommen, den neugebornen
Weltheiland aufſuchen und verehren, und dieſe ganze
Geſchichte eine ſolche Wendung nehinen ließ, daß
ſie nothwendig allenthalben ruchtbar werden, und

allge
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allgemeines Aufſehn verurſachen mußte. Zweck
dieſer Begebenheit ſcheint es furs andere auch ge—

weſen zu ſeyn, den Eltern des Erloſers in ihren
durftigen und vorzuglich jetzt bedrangten Um—
ſtanden eine Erleichterung zu verſchaffen. Sie
waren arm, und ihre Armuth mußte jetzt fur ſie

zwiefach druckend ſeyn, da die Zeit der Geburt Jeſu
Maria an einem fremden, von ihrem Wohnort
entlegenen Orte, ubereilt hatte, wo es ihr nun
um ſo viel mehr an allen Bequemlichkeiten des
lebens gebrach; zwiefach druckend, da die nach—
malige Wut des Herodes ſie zum volligen Verlaſ—
ſen ihres Vaterlandes, zur Flucht nach Egypten
zowang. Godtt ſorgte alſo liebevoll und gnadig dafur,

dieſem ihrem Bedurfniß abzuhelfen, und aus dieſer
Verlegenheit ſie herauszureiſſen; und die An—
kunft der morgenlandiſchen Weiſen, die zum Zei—
chen ihrer Hochachtung und Verehrung dem neuge—

Wbornen Weltheilande, nach morgenlandiſcher Sitte,
reiche Geſchenke darbrachten, mußte das Mittel feyn,

ſeine vaterlichen Abſichten auszufuhren. Und

Zweck dieſer Begebenheit war es endlich drittens;
Die Ausbreitung der Lehre und Religion Jeſu
unter den entlegenſten Volkern des Erdbodens
jetzt ſchon vorzubereiten. Nicht bloß dem judi—
ſchen Volk, unter dem der Eintritt Jeſu in das Er—
denleben geſchah, war der Segen beſtimmt, der
durch ihn uber die Menſchheit ſollte gebracht werden.

Mein, alle Nationen des Erdbodens ſollten Theil
daran haben; alle in dem Lichte wandeln, welches

durch
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durch ihn auf dem Erdboden ſollte angezundet wer
den. Das erklarte Gott nicht nur jetzt ſchon gewiſ
ſermaßen dadurch, daß er angeſehene und weiſe
Manner aus einem aanz fremden und entfernten
Volk nach Jeruſalem fuhrte, die ſich der Geburt
des Meſſias freueten, und lebhaftern, warmern An—

theil daran nahmen, wie die Jſraeliten ſelbſt, denen
er doch zunachſt geſandt war; ſondern die fremden
Weiſen konnten nun auch' nach ihrer Ruckkehr ins
Vaterland die erſten Bekenner und Herolde Jeſu
unter ihren Brudern werden, und dadurch manches

Herz zur nachmaligen Annehmung des Chriſten-
thums im voraus ſchon geneigt machen. Alle
dieſe Zwecke waren der Weisheit Gottes und dem
Plane, welchen er bey der Sendung ſeines Sohnes

in die Welt hatte, hochſt angemeſſen, und alle dieſe
Zwecke wurden auch durch die Veranſtaltungen, die

den Jnhalt unſrer gegenwartigen Betrachtung aus
machen, wenigſtens einem großen Theile nach, wirk-
lich ausgefuhrt. Aber, wie ſie ausgefuhrt wurden,

wie Gott Alles ſo verband, leitete, ordnete, daß Al
les ſo geſchah, wie er es haben wollte, das verdient
nun noch naher von uns erwogen zu werden; und
das fuhrt uns auf den eigentlichen Hauptgedanken
unſrer heutigen Unterhaltung. zuruck, daß Gott
auch die Fehler und Schwachbeiten der Menſchen,
und oft ihre Thorheiten und Laſter ſogar, zur Errei

chung und Beforderung ſeines Willens und ſeiner
Zwecke zu gebrauchen weiß.

Erſt
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Erſtlich, meine Zuhorer, daß die ganze Reiſe
nach Jeruſalem von den morgenlandiſchen
Weiſen unternommen wurde, dazut mußte
menſchliche Unvollkommenheit und Schwach-
heit, dazu mußten die Jrrthumer und falſchen
Meynungen des Landes, aus welchem vieſe
Manner kamen, das Jhrige beytragen. Es war
unter den Heiden der damaligen Zeit ein beynahe all—
gemeines Vorurtheil, daß ein gewiſſer Zuſammenhang

zwiſchen den Begebenheiten und Veranderungen der
Welt und den Geſtirnen des Himmels ſtatt finde.
Vorzuglich glaubte man, daß bey der Geburt ſol—
cher Menſchen, die ſich einſt durch ihre Talente,
durch ihre Geiſtesgroße, durch Heldenruhm und an
dre Vorzuge vor Andern auszeichnen ſollten, neue

Geſtirne ſichtbar wurden; ſo wie man im Ge—
gentheil hin und wieder angenommen zu haben
ſcheint, daß ſolche  ausgezeichnete Menſchen nach ih

zrem Tode in Sterne verwandelt, oder auf Sterne
verſetzt wurden. Dieß Vorurtheil nun trug un
ſtreitig viel zu dem Entſchluß der morgenlandiſchen
Weiſen bey, die Reiſe nach Jeruſalem zu unterneh
men. Entweder wohnten in ihrem Lande hin und
wieder Juden oder Judengenoſſen, durch die ſie von
den Erwartungen des judiſchen Volks, den Meſſias
betreffend, unterrichtet ſeyn konnten, oder dieſe Er—

wartungen Jſraels waren durch Reiſende in ihren
Gegenden bekannt geworden. Nun wurden ſie ein

neues Geſtirn, oder irgend eine andere Lufterſchei—

nung der Art gewahr, die ſie bis dahin gicht be

merkt
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merkt hatten, und der erſte Gedanke, den dieſe Er—

ſcheinung bey ihnen erregte, war alſo naturlicher
Weiſe der: daß der erwartete große Konig Jſraels,
der Meſſias geboren ſeyn muſſe. Freylich war die
ſer Schluß falſch, weil er auf eine unrichtige Mey—
nung ſich ſtutzte, von einem falſchen Grundſatze aus
ging: aber dennoch fuhrte er dasmal zur War—
heit, und die Vorſehung ließ ſich alſo zu der
Schwachheit der Menſchen herab, um ihre weiſen
und wohlthatigen Abſichten dadurch zu erreichen.
Denn ohne jenen Jrrthum wurden die morgenlandi

ſchen Weiſen in dem neuen ihnen erſchienenen Ge

ſtirn den Wink Gottes zur Reiſe nach Jeruſalem
weder gefunden, noch verſtanden haben. So aber

hatten ſie das Geſtirn kaum geſehen, ſo wurde auch

ihr Entſchluß gefaßt, die Reiſe anzutreten, und des
guten Ausganges gewiß, folgten ſie getroſt dem
Stern, und, ruheten nicht, bis ſie Jeruſalem er—
reicht hatten. Gott wußte den Jrrthum zur Be
forderung ſeiner Zwecke zu lenken.

Eben ſo lenkte die Vorſehung, bey dieſer Gele
genheit aber auch fur andere, die Fehler und Untu

genden des judiſchen Konigs Herodes zur Er
reichung ihrer Abſichten hin. Unter allen Fur
ſten Jſraels, welche die bibliſche Geſchichte nennet, gu
hort Herodes unſtreitig mit zu den allerverdorben
ſten. So hatte er ſich ſchon ſonſt. durch alle die
Tyranneyen und Grauſamkeiten gezrigt, die er nicht

gegen ſein Volk allein, nicht alleirgegen die Edelſten
und Beſten der Nation, nein, auch im Jnnern ſeiner

Fami
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Familie ſogar, gegen ſeine Gemahlinn und ſeine ei—
genen Kinder, ausgeubt hatte. So zeigte er ſich
auch bald hernach durch das Blutbad, welches er,

bloß um eines ungegrundeten Argwohns willen,
durch den Kindermord zu Bethlehem anrichtete.
Und ſo erſcheint er auch bey den Begebenheiten un—

ſers Tertes. Welche Schande fur den Furſten
Jſtaels, daß er mit der Religion ſeiner Vater, mit
der Religion ſeines Volks, mit ſeinem eigenen Glau

ben ſo unbekannt war, daß er nicht einmal wußte,
wo der, auf den die ganze Nation wartete, ſollte
geboren werden! Welche Schande, daß dieſer Ge

genſtand ihm ſo unbekannt, ſo ganz fremd war,
daß er erſt eine formliche Verſammlung der Prie—
ſterſchaft veranſtalten mußte, um daruber Aus—
kunft zu erhalten! Und welche noch weit großere
Schande, daß ſeine Religion ihm ſo gleichgultig, ſo
verachtlich iſt, däß ers wagt, ſie zum Deckmantel
ſeiner Argliſt und ſeiner Mordſucht zu machen, und

ſo mit ihr das ſchandlichſte Geſpotte zu treiben; daß

ers wagt, die Weiſen zu bitten: Wenn ihr das
Kind gefunden habet: ſo ſaget mirs wieder, da

mit ich auch komme, und es anbete! Aber,
welche Schwache und Bosheit auch von ſo viel an
dern Seiten! Welche Schwache, welch ein Be—
weis von Gewiſſensunruhe und Bewußtſeyn geubter

Tyranneyen, daß der bloße Name eines neugebor
nien Judenkonegs ihn ſchon in Furcht und Schrecken

ſetzt, daßer va die Krone ſchon auf ſeinem Haupte
vittern, ſeinen. Thron ſchon umgeſtoßen, und das

Volk
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Volk gegen ſich in Emporung glaubt, und zu Mord
und Todtſchlag ſeine Zuflucht nehmen muß! Aber
welche Verwilderung des Herzens auch auf der au
dern Seite, ſogleich auf der Stelle dieſen Weg
zu wahlen; um aus der Verlegenheit herauszukom
men, und aller Unruhe ein Ende zu machen, gleich
auf Blutvergießen und Erwurgen zu denken, und
mit der großten Geſchmeidigkeit und heuchleriſchen
Tucke ſeinen morderiſchen Anſchlagen noch das Kleib
der Gottesfurcht und Religioſitat umzuhangen!
O, es iſt ein ſchandliches, ſchreckliches Gewebe von
Verworfenheit und taſtern, das ſich aus allen dieſen

einzelnen Nichtswurdigkeiten bildet. Aber ob
gleich alles das, dem erſten Aublick nach, dem Zweck
und den Abſichten Gottes bey dieſer Begebenheit
entgegen zu laufen ſcheinen ſollte: ſo war dennoch
der Rath der Vorſehung weiſe, und die Hand Got—
tes machtig genug, auch dieß mit in ihren Plan zu

verweben, und es zur Beforderung deſſen, was der
Allerhochſte bey dieſer Gelegenheit auszufuhren be
ſchloſſen hatte, hinzuleinken. Ware Herodes beſſer
bekannt mit ſeiner Religion geweſen, hatte er hinlang

liche Kenntniß von den Erwartungen ſeines Volks und
von den unter ihnen herrſchenden Weiſſagungen ge
habt: ſo wurde er vielleicht die morgenlandiſchen
Weiſen in aller Stille abgefertiget, und nach Bethle

hem hingewieſen haben, uind der Zweck Gottes,
Aufmerkſamkeit auf Jeſum unter dem judiſchen Vol
ke zu erregen, ware dadukch vollig, verloren gegan

gen. So aber, da ſeine Unwiſſenheit in der Reli
gion
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gion ihn zwang, ſich bey andern erſt daruber Raths

su erholen: ſo ward die ganze Geſchichte vorzuglich
unter dem angeſehenen Theile des Volks und unter
der Prieſterſchaft allgemein ruchtbar; und wenn das
den Eindruck wirklich nicht machte, welcher dadurch
hatte gemacht werden konnen: ſo hatte die Vorſehung

doch das Jhrige gethan, und der Unglaube hatte
eine Entſchuldigung weniger. Ware Herodes nicht
der Wuterich geweſen, der er wirklich war; ware
der Gedanke des Mordes gegen jeden, der ihm im
Wege ſtand, nicht immer der erſte Gedanke ſeiner
Seele geweſen: ſo hatte er ſeinen Plan vielleicht mit

mehr Vorſicht angelegt, und die Weiſen von der gan
ren Fortſetzung ihrer Reiſe zuruckgehalten. So aber,

da ihm daran gelegen war, ſichere Nachricht von der
Geburt des Erloſers zu erhalten, that er alles, um
ihre Reiſe zu befordern, und beforderte dadurch zu
gleich mit alle Zwecke der Ankunft dieſer Manner in

Bethlehem, ſo wohl in Abſicht der Erleichterung,
welche den Eltern Jeſu dadurch ſollte zugefuhrt werden,

als auch in Ruckſicht der dadurch vorzubereitenden

Ausbreitung des Chriſtenthums. Und ware Hero
des endlich bloß Wuterich, und nicht zugleich der
heuchleriſche, argliſtige, ſcheinheilige Boſewicht ge
weſen: ſo ware im Augenblick der erſten Aufwal—
lung vielleicht die Unterſuchung befohlen, und das

Todesurtheil uber Jeſum geſprochen worden. So
aber wollte er, unter dem Vorwande eigner religioſer
Theilnehmung an der Geburt des Meſſias, den Ort
ſeines Aufenthalts ohne Gerauſch und Aufſehn er

D erfah—
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fahren, um alsdann eben ſo ohne Gerauſch und
Aufſehn im Stande zu ſeyn, ihn aus der Mitte
der Lebenden wegzuraumen; nnd dadurch wurde
Zeit gewonnen, daß die morgenlandiſchen Weiſen
Jeſum erſt ſehen, die Opfer ihrer Berehrung und
Uüebe ihm erſt darbringen, daß Joſeph und Maria
gewarnet werden, und Anſtalten zur Flucht nach
Egypten machen konnten. So mußten auch. die
taſter Herodes ſogar zur Beforderung und Ausfuh
rung der Abſichten Gottes mit beytragen.

Endlich drittens aber ließ ſich Gott auch zu
den Schwachheiten der Weiſen herab, und
gebrauchte dieſe Schwachheiten zur Erreichung
ſeiner Zwecke, indem er. ſie im Traum erin
nerte, nicht wieder zu Herodes zu ziehen.
Auch das war herrſchender Glaube der damaligen
Zeiten, daß man jedem Traume Gewicht und Be—
deutung beylegte, und Rath und Warnung, gute
und boſe Vorbedeutungen daraus herleitete. Frey
lich waren dieſe Traumdeutereyen in den damaligen
Zeiten ſo gut Aberglaube, wie ſie es jetzt ſind, und
eine nie verſiegende Quelle der Selbſttauſchung und
des Betrogenwerdens von Traumauslegern und
Wahrſagern. Aber deſſen ungeachtet wußte die Vor
ſehung in dieſem ganz beſondern und außerordent
lichem Falle auch dieſen Glauben. an Traumne, der

im Grunde Fehler und Schwachheit war, zum Gu
ten zu benutzen, und zur Erreichung ihrer Abſich
ten hinzulenken. Die morgenlandiſchen Weiſen
ſollten erinnert werden, nicht zu Herodes zuruck,

zu
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zukehren, damit der Ort noch eine Zeit lang verbor
gen bleiben, und die Eltern Jeſu nun zu ihrer Ent
weichung Zeit gewinnen mochten. Dieſe Erinne—
rung hatte ein neues Wunder nothig gemacht, wenn
jener Glaube anbedeutende Traume nicht ware da
geweſen. So aber ließ ſich die Vorſehung zu dieſer

Schwachheit herab, und Gott veranſtaltete es ſo,
daß dieſe Muanner im Traume gewarnet wurden.
Der Glaube an die Bedeutung jedes Traumgeſichts
machte ſie nun  viel aufmerkſamer auf die Warnung,
die ſie dadurch erhalten hatten, und um ſo viel. wil

liger, dieſe Warnung zu befolgen. Sie zogen
durch einen andern. Weg wieder in ihr Land, und
die Abſichten und Zwecke Gottes wurden hinaus—

gefuhrt.Jch konnte hier noch matiche andre kleinere lim

ſtande anfuhren, die, ſo ſehr ſie dem Planie Gottes
bey der Begebenheit, von welcher wir. reden, ent
gegen zu ſeyn. ſchienen, dennoch. von der Vorſehung
zur Beforderung eben dieſes Plans benutzt wurden:

allein ich gehe zum zweyten Theile meines Vortrags
uber, wo ich zeigen will: Was fur eine Anwen
dung wir von dieſer Betrachtung zu machen
haben.Erſtlich, meine Zuhorer, laſſet uns aus dieſer

Betrachtung Vorſichtigkeit und Duldſamkeit
lernen; Vorſichtigkeit bey den Beuttheilungen

Gottes und ſeiner Vorſehung, daß wir es
nicht vorſchnell tabeln, wenn Gott auch Un—
vollkommeüheiten und Fehler duldet; und

dD2 Duld
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Duldſamkeit gegen die Schwachheiten und
Mangel unſrer Mitmenſchen. Ferne ſey
es von uns, meine Zuhorer, unſre heutige Un—
terhaltung ſo zu verdrehen und mißzudeuten, daß
wir daraus folgerten: Gott befordre und wolle
Unvollkommenheiten und Fehler, Bosheiten und ta—
ſter unter den Menſchen, um dadurch ſeine Abſich—

ten deſto eher zu erreichen; oder der Menſch hore
dädurch auf, um ſeiner Fehler willen vor Gott
ſtrafbar zu ſeyn, weil Gott dieſe Fehler oft zum
Guten hinlenkt. Nein, Gott kann nichts Böfes
wollen, nichts Bbſes billigen, nichts Boſes befor
vern; Er iſt an ſich ſelbſt heilig und gut, und kann
alſo auch nur an dem Guten. Wohlgefallen haben.
Er iſt nicht ein Gott, dem gottloſes Weſen ge
fallt. Sondern, wenn das Boſe, wenn die
Fehler und Thorheiten der Menſchen einmal da ſind;

wenn ſie nun doch, ohne die Freyheit der Menſchen
aufzuheben, nicht mehr fortgeſchafft werden konnen:
vann ſucht er ſie nur durch ſeine Weltregierung und
den allmachtigen Einfluß ſeiner Vorſehung ſo in die
Reihe der Dinge zu verweben, daß, wo moglich,
noch etwas Gutes dadurch gewitkt, und der Scha
de, der dadurch geſtiftet iſt, im Ganzen genommen,
doch wenigſtens vermindert werde. Eben ſo horen
auch deswegen unſre Fehler nicht auf, Fehler und

Unvollkommenheiten zu ſeyn, weil ſie von Gott zum
Guten gelenkt werden; eben ſo wird dadurch unſre
Strafbarkeit vor Gott und unſerm eignen Gewiſſen
nicht vermindert, oder gar aufgehoben. Die Jrr

tthhu



thumer der morgenlandiſchen Weiſen blieben immer
Jrrthumer, die Untugenden und Laſter des Herodes
immer Laſter, und.er ſelbſt ein verdorbner verwahr—

loſeter Menſch, wenn Gott das alles gleich zur Be—
forderung ſeiner Abſichten anwandte. So bleiben

auch wir, wenn wir- an unſern Fehlern ſchuld ſind,
um ihrentwillen immer gleich ſtrafbar und ungluck—
lich, unſre Fehler mogen zu irgend einem guten
Zweck ausſchlagen oder nicht. Das ware alſo ge
radezu die verkehrteſte Anwendung, die wir von un
ſrer hentigen Betrachtung machen konnten, wenn
wir uns dadurch zur Sicherheit in Sunden, zur
Sorgloſigkeit und Tragheit in dem Geſchafte unſrer
Selbſtverbeſſerung, und zur Gleichgultigkeit gegen

Vollkommenheit und Fehler verleiten lieſſen. Aber
zur Behutſamkeit in unſern Urtheilen uber Gott und

ſeine Vorſehung muß ſie uns leiten, daß wir nicht.
ſo vorſchnellmit unſerm Tadel, „nicht! ſo laut mit

unſern Klagen ſind, wenn wir hie und da Unwoll
kommenheiten, Mangel und Fehler gewahr werden.

Denn wer weiß, um welches heilſamen Zwecks
willen dieſe Unvollkommenheiten da ſind; zu wel—
chem Guten die Hand Gottes ſie vielleicht verarbei
tet, wie bald ſie vielleicht fur uns ſelbſt Saame des
Glucks und der Zufriedenheit werden konnen. Und

ſo muß uns dieſe Betrachtung auch Duldſamkeit und

Uebe gegen unſre fehlerhaften Mitmenſchen lehren.
Kein Menſch, er ſey ſo verwahrloſet, ſo boſe, wie
er wolle, verdient um ſeiner Fehler willen unver—
ſohnlich von uns angefeindet, unausloſchlich gehaßt
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oder verachtet zu werden. Denn ben aller ſeiner
Strafoarkeit konnen dennoch ſeine Fehler mit zum
Plane der Vorſehung gehoren, konnen die großten
Untugenden ſogar furs Ganze nutzlich, mithin auch
fur uns nutzich ſenn. Wer ſind wir, daß wir
einen fremden Knecht richten wollen; er ſteht
und fallt ſeinem Herrn.

Furs andre aber ſtarke dieſe Betrachtung
auch unſer Vertrauen auf Gott in allen ſolchen
Fallen, wo uns die Unart und Bosheit unſrer
Mitmenſchen bange macht. Du haſt einen
Feind, der einen unverſohnlichen Haß auf dich ge—
worfen hat,. per mit unerbittlicher Rachſucht deine
Wohlfahrt zu. untergraben ſucht, und mit argliſti
ger Tucke dir allenthalben Netze ſtellt. Dir iſt ein
Freund untreu geworden, denj du dich ganz anver—
trauet hatteſt, der alle deine Geheimniſſe wußte, der

lange Zeit im. Jnnern deines Herzens leſen konnte,

und von dem dü nun furchten mußt, daß er dich ver
rath, und an ver Zertrummerung deines Glucks ar
beitet. Dur haſt das Ungluck gehabt, ohne dein
Verſchulden jemand zu beleidigen, der dir ſonſt wohl

wollte, von deſſen Wohlthaten: und Unterſtutzung
ein großer Theil deiner Zufriedenheit abhing, und
mußt nun beſorgen, daß er ſeine Hand von dir ab
ziehe, und ſeine liebe in Haß verwandle. Dir
iſt ein Gluck zu Theil geworden, welches viele ſich
gewunſcht, viele geſucht haben, und du furchteſt
nun ihren Meid, ihre Mißgunſt, ihre Rache. Du
haſt einen Ehegatten, ein Kind, einen andern nahe

mit
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mit dir verbundnen Menſchen, der herrſchenden Feh

lern ergeben iſt; du ſiehſt dieſe Fehler taglich ſich meh

reü, taglich tiefer bey ihm einwurzeln, und wirfſt ſor—
genvolle Blicke in die Zukunft, wie es endlich damit

werden, wie ſeine und deine Wohlfahrt damit beſtehen
ſoll. Verzage nicht, o Chriſt! auch mit allen die—

ſen Sorgen biſt du in Gottes Hand! Thue du
reblich das Deine, die Nachtheile zu verhuten, und
ihnen vorzubeugen, die du von den Thorheiten, den
Unarten, den taſtern deiner Mitmenſchen zu erwar
ten haſt; und wenn du das gethan haſt, dann ſtelle
dnurtlebrige dem Regierer der Welt anheini.
Er, der die Waſſerbache leitet, wie er-will, und

zur Meereswelle ſpricht, bis hieher und nicht
weiter! Er leitet auch die Herzen ſeiner Geſchopfe
nach ſeinem Wohlgefallen, und ſeine Rechte ſetzt ih—
ren Entwurfen undnternehmungen: ein Ziel, das
konnen ſie nicht uberſchreiten! Nicht weiter kann
dein Feind dir ſchaden, und wenn er noch ſo ſehr wu
tet, als Gott es will; und wenn er es will, muß
ſein Haß dir nutziich werden. Nicht uber die
Granze hinaus kann die Treuloſigkeit deines Freun—
des gehen, die Gott ihm geſetzt hat, und wenn er es
am argſten meynt, bereitet er dir vielleicht unter
Gottes Leitung dein Gluck vor! Nicht verlaſ
ſener kannſt du, ohne dein Verſchulben, von deinen
Wohlthatern ſeyn, wie Gott es gut findet, und
unter ſeiner Aufſicht reizt das Zurucktreten des Ei—
nen vielleicht einen noch Edlergeſinnten, dir beyeu—

ſpringen, und deiner ſich anzunehmen. Nicht tie—
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fer kann dein Ehegatte, dein Kind, dein Zogling in
Untugend und taſter verſinken, wie Gott es zulaßt,
und wie es, wenn du dich ſeiner Sunden nicht theil
haftig machſt, mit deinem Wohlergehen im Ganzen
beſtehen kann; und die tiefſte Stufe ſeines Ver—
falls wird vielleicht, ehe du es denkſt, die erſte Stufe

ſeiner deſto ernſtlichern, deſto ſchnellern Beſſe
rung. Des alles ſteht unter Gott, unter ſei-
ner Aufſicht, unter ſeiner Regierung, und er iſt
weiſe und machtig und gutig genug er wirds

wohl machen. Ie—“Schau uber dich, wer tragt der Hümmel
Heere?

Merk auf, wer, ſpricht: Bis hieher! 'zu
dem. Meere?

Jſt er nicht auch dein Helfer und Berather,
Der Menſchen Vater?
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Unſre Hulfe ſteht allein im Namen des
Herrn, unſers Gottes, der Himmel und Erde
gemacht hat.

ur jeden aufmerkſamen Beobachter menſchlicher
Denkungsarten und Handlungsweiſen, fur jeden

Freund und Kenner des wahrhaftig Edlen und
Großen, wird es wohl immer eine der ſchonſten
Schilderungen bleiben, die uns die Schrift  Sam.
Kap. 17, 45. von dem Muth und der Entſchloſſen

heit Davids macht, womit er dem Zweykampfe mit
Goliath, dem Helden der Philiſter, entgegen ging.
tange ſchon hatte dieſer verwegne und ubermuthige
Mann auf, ſeine Starke getrotzt, lange ſchon dem
Volke Gottes Hohn geſprochen und Jſraels Helden
zum Kempfe aafgerufen. Aber  niemand war,
der die Aufforderung anzunehmen wagte; auch dem

Kuhnſten entſank, bey dem Anblick des Schein
barUnuberwindlichen und bey ſeinen ſtolzen Dro

hungen, der Muth, und das iſraelitiſche Volk
war in der augenſcheinlichſten Gefahr, am Tage des
Angriffs und der Schlacht, mehr durch ihre eigne
Verzagtheit, als durch die Uebermacht der Feinde,
uberwaltigt zu werden, und Freyheit, Eigenthum

und tand zu verlieren. Jn dieſer bedenklichen
lage kam David zufalliger Weiſe zum Heer. Er
ſah das Schrecken, das unter ſeinem Volke ſich
verbreitet hatte; ſah die Muthloſigkeit ſeiner An—

fuhrer,
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fuhrer, die Berzweifelung des Konigs ſelber: Va—
terlandsgefuhl und Volksliebe gluhte in ſeiner Seele

auf, und ſchnell war ſein Entſchluß gefaßt, die
Schmach von Iſrael zu wenden, den ſtolzen, auf
geblahten Feind zu demuthigen, ſein Volk dem Ver
derben zu entreiſſen. Er war noch ein Jungling;
ſchwach, dem Scheine nach, an korperlicher Kraft;
unbekannt mit jeder Geſchicklichkeit und Kunſt, die
ihn mit Vortheil hatten konnen ſtreiten lehren; auf
gewachſen im Schooß der Ruhe und des ſchuldloſen
friedlichen Hirtenlebens. Er hatte es mit einem Geg

ner zu thun, der des Streits gewohnt war, den die
Starke ſeines Korpers und ſein verwegner Muth
gleich furchtbar machten; er ſah den gereizten,
nach Kampf und Blut durſtenden, Feind wiber ſich
auftreten; ſah die ungeheure Waffenruſtung, die
ihn umglanzte; horte den Hohn, der von ſeinen tip
pen floß, die Verwunſchungen, die er ausſtieß, die
Todesdrohungen, die er ihm entgegen rief: er
ſtand nun da, der unbewehrte Jungling, ohne Ru
ſtung und Waffen, mit ſelnem Stabe und ſeiner Hir
tentaſche und der furchterliche Kampf ſollte begin
nen. Wer wurde hier nicht gebebt, wer den
Muth nicht verloren haben? Aber der kuhne,
wahrhaftig große Geiſt des jugendlichen Helden bebte

und verzagte nicht. Das Bewußtſeyn, daß er die
Gefahr, worin ſein teben jetzt ſchwebte, ſich nicht
ſelber durch Vorwitz bereitet, ſondern, vom edelſten
Gefuhle gedrungen, ſich dahinein gewagt habe, floßte
ihm nun auch Unerſchrockenheit und Standhaftigkeit

ben
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bey der Gefahr ſelbſt ein. Schnell warf er einen
Blick in ſeine Erfahrungen, ſchnell erinnerte er ſich
der Rettung, die ſein Gott ihn in einer ahnlichen
Gefahr hatte finden, laſſen und hoffnungsvoll
leitete er den Schluß daraus her, daß er auch jetzt
mit ihm ſeyn, und ſeinen Namen durch ihn ver
herrlichen werde. Der Gott, der mich einſt vom
kowen errettete, der wird mich auch jetzt erret
ten. Du kommſt. zu mir mit Schwerd,
Spieß und Schild; ich aber komme zu dir im
Namen des Herrn Zebaoth! Muthig begann
er, durch dieſe Erwartungen und Ausſichten ge
ſtarkt, den Streit und der glucklichſte Aus—
gang belohnte ihn.

So wohlthatig, meine Zuhorer, iſt die Religion,
das veſte lebendige Anhalten an Gott in allen Lagen
und Verhaltniſſen des Lebens! So ſoll und kann
jeder rechtſchaffene und thatige Gottesverehrer, ſo
ſoll und kann vorzuglich der Chriſt immer handeln,
daß er nicht nur in guten Tagen auf Gottt hofft,
ſondern auch am boſen Tage zu ihm ſeine Zuflucht
nimmt; nicht nur. zur Zeit des Glucks und der Ru
he, ſondern auch in der Stunde der Angſt, des
Schreckens unb der Gefahr, ſein Vertrauen auf ihn

ſetzt und ſo, es lachle uber ihm der Sonnenſchein
der Freude herab, oder er wandle im mitternachtli—
chen Dunkel der Trubſal, ſich ſelbſt immer gleich
bleibt. Zu ſo einem Sinn, ſo einem Verhalten,

zu ſolcher Veſtigkeit des Geiſtes, zu ſolcher. Uner
ſchrockenheit, zu ſolchem chriſtlichen Muth in Verle—

gen



genheit und Gefahr ermuntert uns auch der Jnhalt
unſers heutigen Evangeliums.

taſſet uns Gott bitten, daß er uns zu der Be—
trachtung, die wir hieruber anſtellen wollen, Bey
ſtand und Segen verleihe.

Text: Ev. Matth. 8, 23
Und er trat in das Schiff, und ſeine Junger

folgeten ihm. Was iſt das fur ein
Mann, daß ihm Wind und Meer gehor—
ſam iſt?
Auf einer ſeiner Reiſen durch das judiſche Land

kam unſer gottliche Erloſer, nach der Erzahlung un—
ſers Evangeliums, an den See, Tiberias, oder Ge—

nezareth, und ſetzte ſich mit ſeinen Jungern in ein
Schiff, um uber den See hinuber zu fahren. Da
er vermuthlich bis dahin unterweges wenig Ruhe ge

noſſen, und ſeine Zeit ganz dem Unterricht der
Lehrbegierigen und andern wohlthatigen Handlungen

gewidmet hatte: ſo legte er ſich nun, von den Be—
fchwerden der Reiſe ermudet, auf dem Schiffe zur

Ruhe nieder. Jndem er aber ſchlief/ etnitſtand plotz
lich ein heftiger Sturm auf dem. Meere, der das

ESchiff nicht nur mit Ungeſtum hin und her warf,
ſondern auch die Wellen daruber hinſturzte, ſo, daß

ves in Gefahr zu., gerathen ſchien, unterzugehn. Jn
dieſer Gefahr nun war es, wo die Junger Jeſu nicht
ganz bdie Veſtigkeit und Unerſchrockenheit des Geiſtes

zeigten, die ſich von jhnen wohl hatte erwarten laſ
ſen. Sie eilten vielnehr verzagt und kleinmuthig

zu



zu Jeſu, und weckten ihn aus dem Schlafe, indem
ſie angſtlich ausriefen: Herr, hilf uns, wir ver—
derben! Jeſus beſtrafte ſie aber nicht nur uber

dieſe Verzagtheit: Jhr Kleinglaubigen, warum
ſeyd ihr ſo furchtſam? ſondern er zeigte ihnen
auch durch ſein Beyſpiel, durch ſeine ſich ganz gleich
bleibende geſetzte Gemuthsfaſſung, wie man ſich ganz

anders in ſolchen Verlegenheiten verhalten muſſe;
ſo wie er durch die wunderthatige Stillung des
Sturmwinds ſie  uberfuhrte, daß ihr Kleinmuth
Schwache, und ihre Beſorgniß ungegrundet geweſen

war. Dieſer Jnhalt unſers Teftes ſoll uns Gele
genheit geben,

Uns zu einem chriſtlichen Verhalten in Ge—
fahren zu ermuntern.

Heiliger Vater! heiſige uns in der Wahrheit,
denn dein Wort iſt ewiglich die Wahrheit!
Amen.

Unter Gefahren verſteht man uberhaupt ſolche
Ereigniſſe und tagen, wodurch unſre Zufriedenheit
und Gluckſeligkeit leicht einen betrachtlichen Abbruch
leiden, oder gar vollig zerſtrt und vernichtet werden

kann. Es ſey nun, baß unſre Geſundheit der Zer
ruttung, unſer Leben dem Untergange nahe kommt;
wder daß wir beſorgen muſſen, empfindliche Verluſte
an unſerm Eigenthume, an unſern Gutern oder an

unſrer Ehre und unſerm guten Namen zu leiden;
oder daß irgend ein andrer weſentlicher Theil unſrer

Zu
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Zufriedenheit und Ruhe auf dem Epiele ſteht:
in allen dieſen Fallen befinden wir uns in Gefahr.
Solchen Gefahren ſind wir alle, in jedem Stande,
in jedem Alter, wir mogen reich oder arm, vor
nehm oder gering ſeyn, ſo lange wir hier auf Erden
leben, mehr oder weniger unterworfen und ausge—
ſetzt. Oft iſt es freylich nur unſre eigne Unvorſich
tigkeit und Thorheit, die uns darein verwickelt, und
von Gefahren dieſer Art iſt hier eigentlich die Rede
nicht: die muß der Chriſt zu vermeiden ſuchen,
ſo bedarf er dann keiner weitern Regeln und Vor
ſchriften, wie er ſich darin zu verhalten habe.
Aber eben ſo oft ſturzt uns unſre naturliche Schwa
che und die Kurzſichtigkeit unſers Verſtandes, eben
ſo oft bringen uns die Thorheiten und Laſter unſrer
Mitmenſchen in Gefahr; eben ſo oft ſind die Ge
fahren unzertrennliche Gefahrten unſers Berufs und
der Lebensart, zu welcher uns die Vorſehung Gottes
beſtimmt hat; eben ſo oft entſtehen ſie aus Verande

rungen, die in der lebloſen Natur um uns her vor
gehen. Auch den Vorſichtigſten und Weiſeſten
kann ſein Blick in die Zukunft triegen, und ſeine
eignen uberdachteſten Entwurfe und Veranſtaltungen

konnen plotzich eine Wendung nehmen, die ihn
in die großte Verlegenheit ſetzt. Auch der Tugend
hafteſte und Beſte iſt dem Neide, dem Stolze, der
Habſucht, der Rachbegierde ſeines Nebenmenſchen
ausgeſetzt, und, ehe er es denkt, konnen von dieſer
oder jener Seite Angriffe auf ſein Gut, auf ſeine
Ehre, auf ſeine Geſundheit, auf ſein teben ſogar ge

macht
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macht werden. Der Krieger, der ſich dem Dienſt
und der Vertheidigung des Vaterlandes weihte;
der Arzt, den Pflicht und Menſchenliebe ans Lager
anſteckender Kranken ruft; der Schiffer, der die
Bedurfniſſe des Lebens uber entfernte Meere heruber
fuhrt; der Arbeiter in Gebirgen, der die Ein—
geweide der Erde durchgrabt und ſo viele andre,

denen ihre eigene Wahl oder das Bedurfniß der
Geſellſchaft eine gleich gefahrliche Art des Berufs
und Gewerbes beſtimmte, horen oft ihr ganzes Leben

hindurch nicht auf, aus einer Gefahr in die andere
zu gehen. Wenn wir am ſicherſten zu ſeyn glau—
ben, konnen die Elemente uns in Schrecken ver—
ſetzen, konnen Waſſerfluthen unſre Felber uber—
ſchwemmen, kann der Blitz unſre Wohnungen
verzehren, konnen Sturme unſre Hutten zertrum—
mern, konnen Feuershrunſte neben uns ausbrechen,
kann vergiftete Luft den Saamen der Krankheit und

des Todes in unſer Blut tragen. So ſehr wir
aber allen dieſen Gefahren unterworfen ſind: ſo viel

kommt deſſen ungeachtet auf das Verhalten an, wel—
ches wir daben beobachten; ſo ſehr konnen wincdurch

ein thorichtes fehlerhaftes Betragen uns die Gefah
ren, die uns treffen, erſchweren; durch ein weiſes,
frommes, chriſtliches Verhalten aber erleichtern.
Wie ſehr verdient alſo die Unteeſuchung nicht unſere

Aufmierkſamkeit, was der Chriſt in vieſer Lage zu
thun und zu leiſten hat!

Erſtlich, meine Zuhorer! der Chriſt iſtnicht verwegen; er ſucht die Gefahren nicht,

vhne



ohne dazu berufen zu ſeyn; er ſturzt ſich nicht
unvorſichtig in die Gefahr hinein, ohne an ſeine
Rettung zu denken. Gar zu leicht wird da, wo
noch das Feuer der Jugend im Blute lodert, oder
wo wilde Hitze und aufbrauſender Ungeſtum uber
haupt herrſchender Charakter geworden iſt, gar zu
leicht wird da Muth und Verwegenheit, Unerſchrok—
kenheit und Tollkuhnheit mit einander verwechſelt.

Man ſucht die Gefahr, um ſeiner Lieblingsneigung
Nahrung zu verſchaffen; ſucht die Gefahr, um ſich
als Held darin zu zeigen, und glaubt, dieſen Zweck
deſto vollkommener zu erreichen, je unuberlegter und
ſinnloſer man dabey zu Werke geht. Oder, wenn die
dugelloſern Leidenſchaften der Seele, Eigennutz, Stolz,
ſinnliche Liebe, Rachſucht und dergleichen, Befriedi
gungen fordern, die ohne verzweifelte Mittel nicht
erlangt werden konnen: ſo iſt auch da keine Gefahr zu

groß, keine Unternehmung zu bedenklich; alles wird
gewagt und drangeſetzt; und je lauter die geſunde
Vernunft und das Gewiſſen dagegen ſpricht, deſto
edler und ehrenvoller und munnlicher glaubt man
oft gehandelt zu haben. Wenn die Beſcheidenheit,
die ich der Stelle, an welcher ich rede, ſchuldig bin,
es mir verbietet, deutliche Beyſpiele von dem allen
anzufuhren und auseinander zuſetzen: ſo durfet ihr,
meine Zuhorer, nur mit einer maßigen Aufmerk
ſamfeit um euch her blicken, um dieſe Beyſpiele zahl

reich genug in der Erfahrung anzutreffen. So
berrſchend aber dieſe Art des Denkens und Han
delns iſt: ſo wenig werden doch diejenigen, die ihr er
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geben ſind, bey einiger kalten Ueberlegung es laug

nen konnen, daß ſie eben ſo ſehr wider alle geſunden
Grundſatze der Vernunft, wie gegen die Vorſchrif
ten der Religion ſtreite. Unſer Leben und unſre
Krafte, alles was wir ſind und haben, ſind unb
haben wir das nicht von Gott? Sind alle un—
ſre Vorzuge nicht Guter, die Gott uns bloß anver
traute, damit wir zu unſerm eigenen und andrer
Beſten davon einen weiſen und gewiſſenhaften Ge—

brauch machen ſollen Und muß er ſie nicht dermal
einſt von unſrer Hand fodern, wenn wir ſie ver
wahrloſeten und muthwilliger weiſe zerſtorten?
Sind wir nicht Tyrannen gegen uns ſelbſt und wu
ten wider unſre eigene Gluckſeligkeit, wenn wir, um
einem Schattenbilde von Ehre nachzujagen, nur un
ſrer Sinnlichkeit ein fluchtiges, vielleicht um Au—
genblicke daurendes, Vergnugen zu verſchaffen, um
eine auflodernde zugelloſe Begierde zu befriedigen,
wenn wir darum Leben, Geſundheit, Ehre aufs
Spiel ſetzen, und unſre geſammte Wohlfahrt dem
Umſturz nahe bringen? O, und wenn der Ver—
wegene mit andern Menſchen in nahern Verbindun
gen ſteht, wenn er Gatte und Vater, wenn er
Sohn und Verwandter iſt: welchen endloſen Jam
mer kann ſeine Tollkuhnheit dann nicht uber die be
daurenswerthen Seinen bringen! Wie manche
Gattinn ward ſchon zur Wittwe, wie manches
ſchuldloſe Kind zur Waiſe, weil der Gatte und Ba—

ter Gefahren ſich ſchuf, und darin umfam! Wie
manches Mutterherz mußte unter blutigen Thranen

Ern ſchon
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ſchon brechen, wie mancher Vater ſein graues
Haupt mit Gram in die Grube legen, weil der auf—
brauſende Sohn im Zweykampfe blieb oder land
fluchtig ward, und die eitle Tochter im Wetteifer
des Tanzes dem Tode ſich opferte! Welche Ver
antwortung muß das aber nach ſich ziehen, an je
nem Tage der Rechenſchaft! Welche Verant—
wortung vor Gott, deſſen heilige Geſchenke, Leben,
Geſundheit, Eigenthum und guten NMamen der Ver—

wegene muthwillig von ſich warf; welche Verant—
wortung vor ſeinem eigenen Gewiſſen; welche Ver
antwortung vor allen venen, die er. durch ſeine Toll
kuhnheit elend machte, und deren Seufzer, deren
Thranen, deren Fluche vielleicht, ihm dort wieder
begegnen, und ſein ganzes Daſeyn zur Holle um
wandeln!

So ſehr der Chriſt ſich aber vor Verwegen
heit zu huten hat: ſo muß doch zweytens ſeine
Vorſicht, mit welcher er Gefahren zu vermeiden
ſucht, nie in Verzagtheit und Feigheit ausar—
ten. Schon im Vorhergehenden haben wir es,
meine Zuhorer, bemerkt, daß viele Gefahren, in der
tage, worin wir uns hier auf Erden befinden, fur
uns unvermeidlich ſind; daß viele unſern Biruf
und Stand unzertrennlich begleiten; viele von Din
gen auſſer uns, auf die wir mit unſern Kraften
nicht wirken konnen, veranlaßt werden. So wie
wir uns alſo verantwortlich mächen, wenn wir ohne
Noth uns ſelber Gefahren bereiten: ſo wurde es
auch auf der andern Seite wieder Verletzung unſerer

Pflicht
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Pflicht ſeyn, wenn wir aus ubertriebener Selbſt—
liebe allen Gefahren ausweichen, und ſie feigherzig

vermeiden wollten. Nein, der Hauptzweck un—
ſers Daſeyns, der Hauptzweck alles deſſen, was wir
haben und beſitzen, iſt der, daß wir an unſrer und
anderer Wohlfahrt arbeiten, und die weiſen und
wohlthatigen Abſichten Gottes an unſerm Theile be
fordern und ausfuhren helfen ſollen. Wenn das
nun in dem Stande, worein Gottes Vorſehung uns
fetzte, in dem Beruf, den ſie uns anwies, bey den
Talenten und Kraften, die ſie uns verlieh, nicht ge
ſchehen kann, ohne daß wir dabey mancher Gefahr

uns bloß ſtellen; wenn unſre Pflicht zu Gefahren
uns aufruft; wenn wir unſer weſentliches Beſtes,
wenn wir das Wohl unſrer Mitbruder ohne Gefah

rren nicht bewirken können: o, ſo ſind wir auch
durchaus verbunden, die Gefahr nicht zu ſcheuen,
und mid entſchloſſenem Heldenmuthe alles dran zu
wagen und aufzuopfern. Und je wichtiger unſre
mit Gefahr verbundene Pflichten ſelbſt ſind; je groſ
ſere und mannigfachere Vortheile uns und andern

durch ihre Erfullung konnen verſchafft werden; je
glucklicher der Ausgang einer gefahrvollen Unterneh
mung ſeyn kann: deſto williger und unerſchrockner
muß der Chriſt der Gefahr entgegen gehen; geſetzt

auch, daß auf der andern Seite ein um ſo viel groſ—
ſerer Verluſt zu beſorgen ſtunde. Der chriſtliche

Krieger wird alſp nie zuruckweichen, wenn ſein
Stand, wenn der Wink ſeines Furſten, wenn die
Noth des Vaterlandes ihn ins Schlachtfeld ruft, wo
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freylich auf tauſend Wegen der Tod auf ihn' wartet,
wo er aber auch ſur Tauſende arbeiten, Tauſenden

 Freyheit und Ruhe erkampfen, tauſendfache Ver
v wuſtungen von dem Lande, das ihn gebar,„Xzuruck

¶reAenden kann; ſondern muthig wird er der Gefahr
An erntgegen eilen, weil es Gefahr des Berufs iſt, und

.44t An  weil, wenn er Geſundheit und Leben verliert, es
eben die Hand der Vorſicht ihm nimt, die es ihm
gegeben hattte. Der menſchenfreundliche Arzt,
der Diener der Religion, die liebende Gattinn, der
zartliche Freund werden nicht zuruckbeben, wenn

Amt und Pflicht, wenn Freundſchaft und tiebe ſie
ans Bette todtlicher und anſteckender Kranken rufen,
wo ſie freylich mit jedem Athemzuge Gift des Todes
einhauchen konnen, wo aber ihr Rath, ihr Zu
ſpruch, ihre Troſtungen, ihr Beyſtand auch dem
armen ſchmerzenvollen Dulder unausſprechliche Er
leichterungen ſchaffen, und den herben Kampf
der Aufloſung verſußen kann. Oder, wenn du

deinen Nachſten in Gefahr erblickſt, woraus er nur

durch deine ſchnelle, aber fur dich eben ſo gefahrvolle,
Theilnehmung gerettet werden kann; wenn du ihn,
von Raubern uberwaltigt, auf deinem Wege fanbeſt:;

wenn er vor deinen Augen in die Fluthen ſturzte;
wenn er in ſeinem, in Flammen ſtehenden, Hauſe,
ohne deine Hulfe verbrennen mußte, und Hulfe iſt
noch moglich, Rettung noch wahrſcheinlich: o, ſo
wirſt du, wenn du Chriſt biſt, nicht muthlos zit—
tern, nicht zuruckſchrecken und zaghaft entfliehen,
nicht an dein teben nur, an deine Erhaltung, an

deine
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deine Wohlfahrt denken, ſondern ſelbſt lieber den
ungewiſſen Untergang wagen, ehe du kalt und fuhl—

los deinen Mitmenſchen dem gewiſſen unvermeidli—
chen Verderben Preis gibſt. Denn das iſt Chriſti
Gebot und Sinn: Auch das Leben ſoll der
Chriſt fur ſeine Bruder laſſen!

Vorzuglich aber auſſert ſich das chriſtliche
Verhalten in Gefahr, drittens, darin, daß der
Chriſt in der Gefahr ſelbſt ſeine Empfindungen
maßigt, und mit weiſer Ueberlegung an ſeiner
Rettung arbeitet. Nicht, als wenn der Chriſt,
bey plotzlch hereinbrechenden, ihn uberraſchenden, Ge

fahren ſich vollig gleich bleiben und alle Empfindun
gen der Furcht, des Entſetzens und Schreckens von
ſich entfernen konnte. Nein, das ware Fuhlloſigkeit
und Unempfindlichkeit, und dieſe fordert die chriſtliche
Sittenlehre ſo wenig, wie die Geſinnungen und Ge—
fuhle des Chriſtenthums je dazu hinleiten. Auch
wurde unſre Wohlfahrt ſehr betrachtlich dabey verlie—
ren, wenn dieſe Fuhlloſigkeit jemals herrſchend bey

uns werden konnte. Denn eben die Furcht, die uns
beym Anblick der Gefahr uberfallt, eben die Angſt,

die das Herz uns zuſammenpreßt, eben das Erſchrek
ken, welches ſich unſerer bemachtigt, eben das

ſind die Wachter, die Gott und die Natur bey uns
aufgeſtellt haben, vor der Gefahr uns zu warnen,
und unſre Krafte zu ihrer Abwendung aufzubieten.

Auch der Chriſt zieht nie dieſe Empfindungen der
Natur aus, auch ihn wird die Gefahr alſo immer be—

ſturzt machen, auch ihm wird, wenn ſie groß iſt,

E 4 wenu
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wenn ihre Folgen furchterlich ſind, wenn ſein gan—
zes Wohl, wenn wenigſtens ein großer Theil ſeines
Glucks dadurch zertrummert werden kann, das Herz
beklommen ſchlagen, auch er wird das Furchtbare der

Gefahr empfinden und fuhlen muſſen. Aber Maſ—
ſigung, Maßigung dieſes ſchreckhaften Gefuhls, Maſ—

ſigung der Angſt, Maßigung der Beſturzung, das
iſt es, was das Chriſtenthum in dieſer Lage eigent—
lich von uns fodert, und was ſich bey dem Chriſten
als Chriſten, auch finden kann und muß. So
groß die Gefahr auch ſeyn mag, in welcher wir
ſchweben: ſo muß unſre Seele doch immer ihre
Faſſung und ihr Bewußtſeyn zu behalten ſuchen.
Deun jener Zuſtand der Betaubung und Bewußtlo
ſigkeit, worein die meiſten Menſchen durch jeden et
was heftigen Schreck geſetzt zu werden pflegen, hat
in unzahligen Fallen traurigere Folgen, als die Ge—
fahr, die das Erſchrecken veranlaßt, ſelber. Darum
ſollten wir von Jugend auf unſere Empfindlichkeit
beherrſchen, nicht darauf ausgehen, wie es in un—
ſern Tagen ſo haufig geſchieht, uberſpannte Empfin
dungen in uns rege zu machen und aufzuwiegeln,
damit wir Meiſter uber unſte Gefuhle blieben,
und, auch im Augenblick der Gefahr, nicht von ih
nen ubermannt wurden. Je mehr dieſe Maßi
gung der Empfindungen aber wahrgenommen wird:
deſto geordneter und mit deſto glucklicherm Erfolg
wird der Chriſt dann auch an ſeine Rettung denken,
und thatig daran arbeiten. Auch in der großten
Gefahr bleiben uns in den meiſten Fallen immer

noch
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noch Mittel der Rettung, immer noch Auswege
ubrig; wenn wir nur Gegenwart des Geiſtes und
Faſſung genug haben, dieſe Wege zu bemerken, und
Thatigkeit genug, von jenen Mitteln Gebrauch zu
machen. Denn ſo, wie in jedem andern Fall,
uberſpringt die Vorſehung Gottes, auch in der drin—
gendſten Gefahr, bey unſrer Rettung nie den ge—

wohnlichen Gang,“ daß ſie, ſo lange wir ſelbſt
zu unſerm Beſten wirkſam ſeyn konnen, durch keine

Wunder in unſre Wirkſamkeit eingreift. Treu
und unermudet muſſen wir vielmehr das Unſere
thun, und die Rettungsmittel ins Werk ſetzen, die
uns unſre Vernunft, unſre Einſichten, unſre Er—
fahrung, die uns der Rath oder die thatige Hulfe
anderer Menſchen, die in der Gefahr uns beyſprin—

gen, an die Hand geben. Und dann erſt, wenn
unſre Krafte, unſere Einſichten, unſer Vermogen
erſchopft ſind, dann erſt, aber dann auch deſto gewiſ

ſer und zuverlaßiger ſind wir berechtiget, unſre Ret—
tung der Hand des Allmachtigen heim zu ſtellen,
und unſer angſtvolles beklommenes Herz im Ge—

bet vor ihm auszuſchutten, und unſer Anliegen
mit Bitte und Fiehen vor ihm kund werden
zu laſſen.

Und das iſt denn endlich das letzte Stuck

eines chriſtlichen Verhaltens in Gefahr. Der
Chriſt bringt ein veſtes unerſchutterliches Ver—
trauen zu Gott und ſeiner Hulfe in die Gefahr
mit, und halt ſich an dieſem Vertrauen, daß die
Gefahr ihn nie ganz zu Boden werfen kann!

Ez Das



74

Das war es, was den Jungern Jeſu bey der Bege
benheit mangelte, wovon unſer Evangelium redet;
und, daß es ihnen hieran fehlte, war auch die vor—
nehmſte Urſache, weshalb Jeſus ſie tadelte. Sie
hatten ſchon ſo manchen Beweis von der wunder—
thatigen Kraft und Weisheit ihres Herrn erhalten:
hatten ſchon ſo oft es geſehen, wie er den drin—
gendſten Verlegenheiten aufs unerwarteteſte abgehol—
fen; waren ſchon in ſo mancher Gefahr geweſen,
aus welcher ſie Jeſus, aus welcher Gott durch
Jeſum ſie gerettet hatte: hatten ſie daran nicht
zuruckdenken, hatten ſie dieſe Erfahrungen nicht
jetzt in ihre Seele zuruck rufen und darauf die Hoff-
nung grunden ſollen, vaß Jeſus auch in der gegen
wartigen Gefahr zu rechter Zeit zu helfen wiſſen
werde? Dann wurden ſie nicht ſo angſtlich geſorgt,
dann wurden ſie Jeſum nicht ſo zaghaft geweckt,
dann nicht ſo muthlos gerufen haben: Herr, hilf
uns, wir verderben! So fehlt es auch uns
nicht an Grunden, meine Zuhorer, ein veſtes und

unerſchutterliches Vertrauen auf Gott in unſtrer
Seele zu erwecken und zu unterhalten, damit es
auch in der Stunde der Gefahr uns nahe ſey, und
uns nicht ſinken laſſe. Wir kennen Gott ja, und
wiſſen, was wir an ihm haben; wiſſen es, daß er
unſer Vater und Freund, unſer beſtandiger Fuhrer
und Gefahrte auf dem Wege des Lebens iſt; daß
er, nach ſeiner Allwiſſenheit, alle unſre Schickſale,

alſo auch alle die Gefahren kennt, die uns jetzt tref
fen oder kunftig treffen werden; daß er allgutig

immer



immer auf unſer Beſtes und auf unſre Rettung
von entbehrlichen Uebeln bedacht iſt; daß er, allge
genwartig und allmachtig, alles nach ſeinem Willen
ordnet; daß uns alſo nicht das Geringſte begegnen
und kein Haar von unſerm Haupte fallen kann,
ohne ſeinen Willen! Und bietet uns nicht auch
unſere Erfahrung ſchon Beweiſe genug dar, daß
Gott auch in der Gefahr uns nahe iſt, daß ſein
Auge vornehmlich da uber uns wacht? Siehe
einmal zuruck, o Chriſt, in die Geſchichte der Ver
gangenheit, und gedenke deiner darin erlebten
Schickſale; gedenke vorzuglich der Gefahren, die du

ſchon uberſtanden haſt, und erwage alsdann die Art,

wie du ſie uberſtandſt! Wirſt du es nicht oft,
oft eingeſtehen muſſen: hier war es nicht meine
Klugheit und nicht Menſchenrath; dort nicht meine
Starke und nicht Menſchenhulfe, die mich rettete,
ſondern das hat Gott gethan. Er hielt mich oft
an ſeiner Hand, daß die auf mich eindringende Ge
fahr mich nicht zu Bobden warf; er zeigte mir oft
unvermuthet einen Weg, auf welchem ich dem na
hen Verderben entrinnen konnte; er ſandte mir oft
einen Freund, der mein Fuhrer und meine Stutze
ſeyn mußte, wenn ich ſelbſt meine eigene Stutze und

mein eigener Fuhrer nicht zu ſeyn vermochte!
Und mußt du das geſtehn: ſo ſchließe deine Seele
aus dem, was Gott bisher gethan hat, auf das,

was er auch kunftig thun wird. Er iſt noch immer
ſo vaterlich geſinnt, wie er es ſonſt war; er bleibt
ewig der treue Freund der Seinen, der machtige

Hel—
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Helfer, der ſtarke Erretter der Bedrangten, der er
von jeher geweſen iſt. Dringt alſo Gefahr auf dich
ein: ſo verzage nicht, ſondern halte dich an ihm,
und ſetze deine Zuverſicht auf ſeinen Namen. Uebe
dich nur, zu aller Zeit ein gutes Gewiſſen vor ihm,
dem Herzenskundiger, zu bewahren, damit du, zur
Stunde der Noth, Vertrauen und Freudigkeit zu
ihm haben kannſt. Suche ſein Angeſicht nur in
guten Tagen, in den Zeiten der Ruhe und des
Glucks und der Sicherheit, damit er in den Tagen
der Angſt und des Schreckens dir nicht furchtbar
und fremd ſeh, und dann, wenn das boſe Stund

lein kommt, wirf dein Anliegen getroſt auf den
Herrn! Er kann dich nicht verlaſſen noch ver—
ſaumen; Er hat es zugeſagt: Rufe mich an in

der Noth: ſo will ich dich erretten; und er iſt
nicht ein Menſch, daß er luge, noch ein Men—
ſchenkind, daß ihn etwas gereue. Sollte er
etwas ſagen und nicht thun? ſollte er etwas
reden und nicht halten? Nein, er wird dich
nicht verſuchen uber dein Vermogen, ſondern
jede Verſuchung und Gefahr ſo ein Ende gewin.
nen laſſen, daß du es kannſt ertragen!



Wer da ſteht, ſehe wohl zu,

daß er nicht falle.
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Der Gott der Gnade, der in uns angefangen
hat das gute Werk, der wolle es auch
vollfuhren bis auf den Tag unſers Herrn
Jeſu Chriſti. Getreu iſt er, der uns beru—
fen hat; er wirds auch thun. Amen.

o ſchwer es, meine theureſten Zuhorer! fur
52 den verdorbenen Menſchen iſt, wenn er gut

und fromm werden, und ſeine Geſinnungen und ſein
ganzes Verhalten nach tugendhaften Grundſatzen zu

ordnen und einzurichten anfangen ſoll: ſo ſchwer
iſt es gewiſſermaßen auch fur den ſchon Gutgeword

nen, auf der betretenen Bahn der Gerechtigkeit
ohne Straucheln fortzuwandeln, und ſich vor allen
neuen Befleckungen und Fehltritten zu bewahren.
Bey aller herrſchenden Verdorbenheit der Geſinnun—
gen und Sitten in der Welt, und bey dem unlaug
baren uberwiegenden Hange der Gemuther zu dem,
was vor Gott nicht recht iſt, gibt es doch immer noch

ſo manche beſſere Seele, die, ihrer großen Beſtim
mung eingebenk, ſich ſelber zu werth achtet, als daß

ſie dem Strome herrſchender Laſterhaftigkeit ſich preis

geben ſollte; und Gottes Geiſt und Vorſehung
weiß die Veranlaſſungen zu frommen Vorſatzen und
Entſchließungen vielen ſo nahe zu legen, daß man
die Welt von dieſer Seite immer noch ſehr gluck—
lich preiſen konnte, wenn jede aufkeimende Tugend

nur



80

nur auch wirklich fortwuchſe, ohne wieder abzuwel—
ken; wenn die guten Menſchen nur auch immer gut
blieben und im Guten nie wankend wurden.
Das iſt aber das Bedaurenswurdigſte, daß unſre
Frommigkeit hier auf Erden immer noch ſo vielen
Erſchutterungen ausgeſetzt iſt, daß auch die Tu
gend ihre Freunde ſo oft wieder verliert, und
daß auch die beſten Menſchen auf der Laufbahn des
Guten ſo leicht ſtille ſtehn, und durch Verſuchungen

zu Schwachheiten und Verſundigungen zuruck geriſ
ſen werden. Die Geſchichte aller Zeiten, und vor—
zuglich die Geſchichte der Offenbarung, iſt voll von
Beyſpieſlen, die das beſtatigen, und wir durfen
nur an einen Moſes, David, Salomon und
vornehmlich an das Beyſpiel und den merkwurdigen
tiefen Fall des Apoſtels Petrus denken, der ein
ſo eifriger, thatiger Freund und Verehrer ſeines
Herrn war, und in der Stunde der Verſuchung bis
zur ſtrafbarſten Verlaugnung deſſelben herabſank,
um die Weisheit und Wichtigkeit der Ermahnung in
ihrem ganzen Umfange zu fuhlen: Wer da ſteht,
ſehe wohl zu, daß er nicht falle! Nicht ge
nug alſo, meine Zuhorer, daß wir Entſchloſſenheit
und Ernſt anwenden muſſen, um gute Menſchen

und Chriſten zu werden, ſondern es gehort. auch
Ernſt und Vorſicht und Entſchloſſenheit und Muth,
es gehort Anſtrengung aller unſerer Krafte dazu,
daß wir das, was wir geworden ſind, auch bhlei
ben mogen!

Der



Der Jnhalt unſers heutigen Evangelinms ver,
anlaßt uns zu einer ausſuhrlichern Betrachtung hier—

uber, wozu wir uns den Beyſtand Goettes erflehen

Tert: Ev. Matth. 4, 1 11.
Da ward Jeſus vom Geiſt in die Wuſte ge—

fuhrtt und ſiehe, da traten die En
gel zu ihm, und dieneten ihm.

Wie unſer gottlcher Erloſer vom Johannes die
TCaufe angenommen hatte, war er durch eine himm
liſche Stimme feherlich fur den Sohn und Geſandten
der Gottheit erklart, und ſo zu dem Amte eingeweiht

und beſtatigt worden, welches er in dieſer Wurde
zum Heil des menſchlichen Geſchlechts fuhren ſollte.
Ehe er aber ſein großes Geſchaft wirklich anfing und
als Volkslehrer dffentlich auftrat, begab er ſich, nach
ber Erzahlung uuſers Textes, auf eine geraume Zeit
in die Wuſte, um dort die Abſichten und Rathſchluſſe
Gottes noch einmal zu uberdenken, ſich durch Gebet
ündb ſtillen Umgang mit ſich ſelbſt zur Ausfuhrung
ſeiner großen und menſchenfreundlichen Entwurfe zu
ſtarken, und, durch freywillige Entbehrung aller An
nehmlichkeiten und Bequemlichkeiten des Lebens, ſich

zu den Leiden und Aufopferungen vorzubereiten,
ohne welche er ſein Werk nicht vollenden konnte.
Hier war es nun, wo der Verfuhrer. ſich zu ihm ge
ſellte, und verſchiedene Angriffe auf feine Frommig

keit und Tugend wagte und durch mancherlet
Verſuchungen ihn ſeinen Grundſaten ungetten zu

28 machen,
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machen, und ihn auf Abwege zu leiten ſich bemuhte.

Jeſus iſt hier alſo ein neuer Beweis davon, daß
auch gute Menſchen noch immer Verſuchungen aus
geſetzt ſind, ſo wie das weiſe Verhalten, welches er
bey dieſer Gelegenheit beobachtete, die Entſchloſſen—

heit, womit er den Verſuchungen begegnete, und
der unerſchutterliche Muth, wodurch er ſie uber—
wand, fur uns ein lehrreiches Beyſpiel ſind, dem
wir nachahmen und in ſeine Fußtapfen treten muſ—
fen. daſſet uns alſo jetzt, nach Anleitung dieſes
unſers Tertes, dem Gedanken nachhangen: 3

Wer da  ſteht, ſehe wohl zu, daß er nicht
falle. Jch will eucuh

Erſtlich daran erinnern, daß auch der beſte
Menſch auf ſeinem Wege in dieſer
Welt manchen Anſtoß findet, durch
den er zum Fallen gebracht werden
kann, und dan

Zweytens zeigen, wie man ſich vorſehen
muſſe, um nicht wirklich zu fallen.

Gute unb fromme Menſchen, meine theureſten
Zuhdrer! Menſchen, die einmal ihre naturlichẽ
oder angenommene verdorbene Sinnesart abgelegt

haben und zu beſſern Geſinnungen und einer tugend

haftern, edlern Denkungsart gekommen ſind, ſind
freylich nicht allen denen Verſuchungen und Reizun
gen zum Boſen und zur Sunde nieyr ausgeſetzt, die
den noch ganz ungebeſſerten oder verwilderten Men

2 ſchen



ſchen umgeben. Dieſer iſt gleichſam ein Unterthan
der Sunde; er liegt gefeſſelt in ihren Sklavenket—
ten; ſie darf ihn nicht reizen, nicht locken, ſie ae—
beut tyranniſch uber ihn, und er leiſtet ihren Winken
knechtiſchen Gehorſam. So verhalt es ſich nun
freylich mit denen nicht, welche einmal zur herrlichen

Freyheit der Tugendhaften und Kinder Gottes hin
durch gedrungen ſind;. aber deſſen ungeachtet ſind
auch fur dieſe beſſern Menſchen immer noch Verſu
chungen und Reizungen zum Wanken in ihrer From

migkeit genug da, ſo daß ſie alle Urſache haben,
auf ihrer Hut zu feyn, damit ſie, in der Stunde der
Prufung, nicht zu leicht erfunden werden, ſondern
den Sieg uber die Verſuchung davon tragen mogen.

Auch gute Menſchen finden auf ihrem Wege
manchen Auſtoß, wodurch ſie in Gefahr, zu fal—
len, gerathen: erſtlich, in der Menge boſer
Beyſpiele und in: der Welt herrſchender Sit—
ten, und in dem Umgange mit leichtſinnigen
und laſterhaften Nebenmenſchen. Der Aus—

ſpruch der Schtift, der nur zu oft mit großen
Uebertreibungen gebraucht iſt, und durch dieſe Ue—
bertreibung leicht Undank und Tadel der Vorſehung
veranlaſſen kann, bleibt in einem gemaßigten Sinne
doch ewige Wahrheit: Die Welt liegt im Argen!
Ein ſehr großer] Theil des menſchlichen Geſchlechts
iſt, in Anſehung ſeines geſammten ſittlichen Zuſtan
des, ſeiner Gefinnungen und Grundſatze weit

von der Stufe ſittlicher Vollkommenheit entfernt,
auf der ſie ſtehen konnten und ſtehen ſollten, und

J 2 am
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am wenigſten laßt es ſich wohl von der eigentlichen
ſogenannten herrſchenden Weltſitte ſagen, daß ſie
immer mit den Geſetzen der Tugend und den Vor—

ſchriften des Chriſtenthums ubereinſtimme. Dieſe
Menge herrſchender boſer Beyſpiele aber kann nur
zu leicht eine hochſt gefahrliche Klippe fur uns wer

den, woran unſre Tugend und Gottſeligkeit ſchei—
tert, wenn wir nicht dagegen auf unſrer Hut ſind.
Denn es iſt eine der erſten Anlagen unſrer Natur,
das, was wir oft und haufig an andern ſchen, nach
zuahmen. Wir empfingen dieſe Anlage, um durch
ſie ein Mittel mehr zu unſrer Vervollkommung und,
unſerm immer weitern Fortſchritt im Guten zu ha—
hen und dieſer Zweck wird auch da unfehlbar er
reicht, wo wir entweder uberall nichts, als Gutes,
ſehen, oder wo doch die Zahl der uns bekannt werden

den guten Exempel die Zahl der boſen ubertrifft.
Jm entgegengeſetzten Falle aber kann es in der
That kaum einen gefahrlichern und furchtbarern

Feind. fur unſre Tugend geben, wie dieſen Trieb
der Nachahmung. Eine Gewohnheit ſey dann
noch ſo auffallend thoricht, ein. Gebrauch noch ſo
vernunftwidrig und ſchadlich, ein Grundſatz, eine
Handlungsweiſe noch ſo unſittlich und laſterhaft:
iſt das alles einmal herrſchende Sitte, hat die
Mode ihren vielbedeutenden Stempel einmal drauf
gedruckt: ſo bekommt auch das Aergſte dadurch ſo
viel Anziehendes fur uns, daß wir uns, unſrer
beſſeren Einſichten ungeachtet, endlich daran gewöh—

nen, und alle elwanigen Unruhen und Vorwurfe
des
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des Gewiſſens mit der Ausflucht abfinden zu konnen
alauben, daß man kein Sonderling ſeyn muſſe!
Dieſer Gedanke bekommt oft in der Seele ein ſo
aroßes Gewicht, daß er bey allen, ſelbſt den ernſt—
hafteſten, Ueberlegungen, wo es nicht ſelten Gewinn

und Verluſt des ganzen Lebensglucks betrifft, den
Ausſchlag gibt, und daß man es am Ende viel
ertraglicher findet, mit der Welt ein Thor und
elend zu ſeyn, als unter dem verhaßten Namen
eines Sonderlings weiſe, gut und glucklich zu blei—
ben. Am großten iſt die Gefahr von dieſer Seite
aber alsbdann, wenn man das Ungluck hat, mit
leithtſinnigen und laſterhaften Menſchen in nahern

Verbindungen der Freundſchaft oder des oftern und
vertraulichen Umganges zu ſtehen. Da wirkt der
uns immer nahe Anblick ihrer Thorheiten und Laſter,
ſo wie das beſtandige Anhoren ihrer Grundſatze,
nicht nur von ſelbſt viel ſtarker und machtiger auf
unſer Gemuth, ſondern in den meiſten Fallen gehen

ſolche Menſchen auch ganz eigentlich darauf aus, zu
verfuhren, und auch Andre auf die Irrwege hinzu
leiten, auf denen ſie ſelber wandeln. Denn oft
geht die Verblendung ſolcher Thoren ſo weit, daß ſie
die Verirrungen ihres Verſtandes und ihres Herzens
fur eine beſondere Weisheit halten, und es ſich zur
Pflicht machen, auch andern zu dieſer Weisheit zu
verhelfen; oder ihr Gewiſſen findet eine Art von Be

ruhigung darin, Mitgenoſſen ihrer Thorheiten und
ihres Laſters zu haben. Biſt du alſo einmal mit

deinem Umgange, mit deiner Freundſchaft, mit dei—
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nem Vertrauen an Menſchen dieſer Art gerathen:
ſo kannſt du auch ſicher darauf rechnen, daß es dir

an Verleitungen von deiner Tugend und deinem
Chriſtenthum und an Verſuchungen aller Art nicht
fehlen wird. Bald wird man dir geradezu die Ge—
legenheit zur Sunde ſo nahe legen, daß du ihr nicht

auszuweichen vermagſt; und ſo, wie der Verfuhrer
im Evangelium, Jeſum mit ſchlauer Liſt auf die
Zinne des Tempels zu locken wußte, um ihn hier zu

dem verwegenen Entſchluſſe zu verleiten, ſich vor
den Augen des Volks durch die tuft herab zu laſſen:

ſo wird man auch dich in Lagen und Verhaltniſſe
zu bringen wiſſen, aus denen du dich nicht anders,
als mit Dranwagung deiner: Tugend und deiner
Frommigkeit, herausreiſſen kannſt. Bald werden
alle Kunſte und die ganze Macht der Ueberredung
aufgeboten werden, um die Grundſatze der Gott—

ſeligkeit und des Chriſtenthums aus deiner Seele
fortzudrangen, und an ihrer Stelle dir die Grund
ſatze des Laſters einzufloßen. Hier wird dir einer
mit dem Blendlichte einer ubertriebenen, unrecht ver—

ſtandenen, Aufklarung unter die Augen treten, und,
wie der Verfuhrer in unſerm Evangelio ſich hinter
Stellen der Bibel verſteckte, lauter ſchonklingende,

ehrwurdige Worte im Munde fuhren, dir viel von
Vernunft, Bekanpfung des Vorurtheils, viel von
Zerbrechung der Feſſeln des Aberglaubens vorſpre—

chen, bis er Gott und Tugend und Frommigkeit
und Glauben aus deinem Herzen fortvernunftelt.
Dort wird ein Boſewicht anderer Art dich zur

Schwar—



Schwarmerey aufwiegeln, und es dir mit, wer
weiß, wie vielen Stellen der gottlichen Offenbarung
ſelbſt beweiſen, daß den Reinen alles rein iſt, und
daß Gott eine durchaus vollkoramene und ſtrenge
Tugend von uns nicht haben will. Hier wird man
mit der Geißel des Spottes auf dich losſturmen,
und deine Frommigkeit und dein Chriſtenthum zum

Gegenſtande des Hohns und bitterer Neckereyen
machen; dort wird die Verfuhrung die Geſtalt
freundſchaftlicher Bedaurung annehmen, daß du
den Zwang der erſten Erziehung noch an dir tragſt,

noch nicht bis zur freyern Denkart der beſſer Unter

richteten hindurch gedrungen biſt. Je ofter das
geſchieht, und je ſchlauer die Verfuhrer ihre Zeit

dabey zu wahlen wiſſen: deſto unfehlbarer und grof

ſer wird der Eindruck und die Wirkung davon in
deiner Seele ſeyn. Dein Stolz und deine Kitel—

keit werden ſich. balp gekrankt fuhlen; um dip in
deinem Zirkelden Ruhm.eines denkenden Kopfs,
eines Mannes von Geſchmack und Verſtand zu ver—
ſchaffen, wirſt du dir ſelber Gewalt anthun, und
kein Opfer wird dir zu groß ſeyn, daß du es, um
dieſen Preis, nicht bringen ſollteſt. Die dir geoff—

nete neue Ausſicht der Freyheit wird dir nach und
nach immer reizender ſcheinen, immer lachender dir

entgegen ſchinmern, immer unwiderſtehlicher dich
einladen; unterdeſſen die Bande der Religion und
des Gewiſſens gleichſam von ſelbſt immer ſchwa—
cher werden, immer mehr ſich auflockern und loſen,
ſo. daß hernach vielleicht Eine ſchwache Stunde, Ein
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unglucklicher Augenblick dein. Verderben vollendet,
und dich einer ganzlichen Religions, und Tugend
loſigkeit uberantwortet.

Eben ſo oft werden aber auch, zweytens, die
Leiden und Mißgeſchicke dieſer Zeit, und vor—
nehmlich unverſchuldete Widerwartigkeiten und
Drangſale; guten Menſchen ein Anſtoß, wo—
durch ſie leicht zum Straucheln und Fallen ge—
bracht werden koönnen. Von dieſer Seite glaub—
te der Verfuhrer, nach der Geſchichte unſers Ter
tes, den Erloſer vorzuglich ſchwach zu finden.
Vierzig Tage“imd vierzig Nachte hatte ſich Jeſus
vön allen gewohnlichen Nahrungsmitteln enthalten,
und nun humgerté ihn. Dies Gefuhl von Be—
durfniß und von der Unannehmlichkeit ſeines gegen

wartigen Zuſtätides fuchte der Betruger zu benutzen,

und das Gefuhl von dem Muhvollen und Beſchwer
lichen des Geſchafts in Jeſu aufzuregen, welches
eine ſolche Selbſtverlaugnung ˖nothig mache, um ihn
in ſeiner Gemuthsruhe und Tugend zu erſchuttern.

Biſt du Gottes Sohn, rief er ihm zu, ſo
ſprich, daß dieſe Steine Brod werden.
Dadurch verſuchte eb, theils den Erloſer zweifelhaft
zu machen, daß er doch wohl unmoglich den bishet
geglaubten, großen und vorzuglichen Antheil an dem
Wohlgeſallen und der liebe ſeines himmliſchen PBaters

haben konne, weil ihn Gott ja ſonſt nieht in eine ſo
unangenehme Verlegenheit wurde haben gerathen

laſſen; theils ſollten dieſe Worte ihn zum Wegwerfen
ſeines Vertrauens auf die gewohnliche und natur—
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liche Wirkſamkeit der gottlichen Vorſehung zu ſeiner
Erhaltung, und zu einer verkehrten Anwendung ſei—

ner Wunderkraft verleiten. Denn nicht zur Be—
friedigung ſeiner eigenen auſſeren Bedurfniſſe, ſon—
dern um weit hoherer und großerer Abſichten willen
wohnte die Fulle der Gottheit und gottlicher Krafte
in Jeſu; ein jeder ſolcher eigennutziger Gebrauch
dieſer Krafte wurde alſo zweckwidrig und folglich
ſundlich geweſen ſeyn. Und dieſe Art der Ver—
ſuchungen, welche bey der ſtandhafteſten und uner—
ſchutterlichſten Tugend, die je in der Seele eines
Menſchen gewohnt hat, bey der Tugend Jeſu frey—
lich fehlſchlugen, dieſe Art der Verſuchungen wer—
fen die ſchwachere Tugend gewohnlicher Sterblicher

nur zu oft uber den Haufen. Ben einem eini—
gernmaßen frommen und ſchuldloſen Wandel, ſind
wir immer geneigt; uns als vorzugliche Gegenſtande
der gbttlichen Aufmerkſamkeit  und Liebe anzuſehen,
und dieſe unſre Hoffnung iſt auch in jeder Hinſicht
gegrundet. Aber gewohnlich ubertreiben wir ſie
dadurch, daß wir nun auch, als einen Beweis und
eine Folge diefer beſondern Aufmerkſamkeit und liebe
Gottes gegen uns, in unſern tebensſchickſalen nichts
wie Angenehmes unb Erfreuliches, nichts wie Gluck,
Wohlſeyn und Freude erwarten, weil wir es als et
was ganz Leichtes vorausſetzen, daß Gott bey ſeiner

Weltregiernng alles zur Beforderung, auch des
auſſeren Glucks ſeine Freunde hinlenken konne, und

weil wir an ſeiner Bereitwilligkeit, das wirklich
zu thun, keinen Augenblick zweifeln. So lange es
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nun mit der Erfullung dieſer unſrer Erwartung
gut ſteht, ſo lange Gott es uns wohlgehen laßt,
oder doch keine andre, als ertragliche und leichte,
Mißgeſchicke uns treffen: ſo lange ſteht es auch
gewohnlich gut mit unſrer Tugend, mit unſrer
Frommigkeit und unſerm Chriſtenthum; ſo lange
halten wir uns denn auch an Gott und Religion,

ehren und lieben Gott, als Vater, finden im
Gebetsumgange mit ihm Beruhigung und Freude,

und thun ſeinen Willen mit Luſt und Vergnugen.
Sind aber Gottes Gedanken nicht unſre Gedanken,
und Gottes Wege nicht unſre Wege; findet er
es zur Lauterung unſers Herzens, zur Bewahrung
unſrer Gottſeligkeit, oder aus andern, uns vielleicht
undurchſchaulichen, aber darum nicht minder weiſen
und vaterlichen, Abſichten nothig, uns Leiben und
Trubſale aufzulegen, die oft eben ſo langwierig und
dauernd ſind, wie ihr Gewicht ſchwer und nieder—
beugend iſt; kommen wir in Verlegenheiten, in
Gefahren, wo jeder Ausweg, jedes Mittel der Ret—
tung verloren ſcheint, und ſelbſt Gott, auf unſer
Flehn, mit ſeiner Hulfe verzieht: o, dann,
Chriſten! dann wird das Gebaude chriſtlicher Tu
gend und Gottſeligkeit oft in ſeiner Grundveſte er
ſchuttert, und fallt, je nachdem die Denkungsart
und Gemuthsſtimmung des Chriſten iſt, langſam
und allmahlig, oder plotzlich und gewaltſam uber
einander. Dann entſtehen erſt Zweifel an Got—
tes Aufſicht und Furſorge, an ſeiner Gerechtigkeit
und Gute, und an dem Werthe der Tugend, in

der
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der Seele; „Gott kennet mich nicht, denkt der
Leidende, „denn wie konnte er ſonſt mich ſo verlaſ—
„ſen, mich ſo verſaumen! Es iſt kein Unterſchied
„vor ihm zwiſchen dem, der ihm dienet, und dem,
„der ihm nicht dienet: denn wie ſollte er mich ſonſt
„in das tiefſte Dunkel der Trubſal verſtoßen, und
„manchen, der ſeine Tage leichtſinnig dahinfrevelt,
„mit Gluck und Freude uberſchutten? Es iſt um
„ſonſt, daß ich meine Hande in Unſchuld waſche:
„der Sunder hat gleichen Lohn mit dem Gerech—
„ten!, Und unter dieſen Zweifelsſturmen wan
delt ſich dann gar zu leicht die Warme des Her
zens fur Gott und Chriſtenthum in froſtige Kalte,
die liebe uad Dankbarkeit gegen Gott in Gleichgul
tigkeit oder Widerwillen, und das kindliche Ver—

trauen auf ſeine rettende Macht in Muthloſigkeit
und Verzweiflung. Und ſind dann dieſe Bande
geloſt, dann ſind dir auch, o Menſch! alle Mittel
willkommen, dir ſelbſt zu helfen, und aus der Noth,

vorin du ſchwebſt, dich heraus zu reiſſen, ſie mo—
gen ſo ungerecht und ſo ſundlich ſeyn, wie ſie wollen.

Wenn du denn arm biſt, und es beut ſich dir eine
Gelegenheit an, durch VBetrug und Diebſtahl dir

das Druckende der Armuth wenigſtens auf kurze
Zeit zu erleichtern: ſo wirſt du auch zu Betrug und
Diebſtahl und zu den ſchandlichſten Ranken dich ent—

ſchließen, weil dir deine Noth eine hinlangliche Ent
ſchuldigung, ja wol gar eine vollkommene Rechtfer

tigung deiner Betrugereyen zu enthalten ſcheint:

ſo wirſt du zum kriechendſten, uiedertrachtigſten
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Schmeichler herab ſinken, der das Ohr reicher Tho—
ren mit erlogenen Lobſpruchen unterhalt, um von ih—

nen Genuß zu haben; ſo wirſt du zum Unter—
handler ber ſchwarzeſten Entwurfe und Bubenſtucke
dich gebrauchen laſſen; ſo wirſt du dich ſelbſt zum
Schlachtopfer der ſchmrutzigſten Laſter hingeben, oder
die Unſchuld deiner Kinder ſchamloſen Wolluſtlingen

in die Hande ſpielen, um dafur einen ſchndden Gewinn

zu erringen. Wenn dich dann harte Glaubiger
drangen, ſo wirſt du auch Meineyde ſchworen, wenn
Meineyde ihren Verfolgungen ein Ende machen.
Wenn dann ein Läſtrer ſich an deiner Ehre vergriff:
ſo wird auch die ſchandlichſte Luge in deinem Munde

fur Wahrheit gelten, um ſeinen guten Namen wie—
der zu untergraben, und das ganze Maaß von
Schande, welches er dir bereitet hat, auf ihn
zuruckzuſchutten. Wenn daun dein Gatte, wenn
deine Kinder, wenn deine betagten lebensmuden
Eltern aufs Krankenbette geworfen werden, wenn
der Tage ihrer Schmerzen viel werden, und du der
Muhe, der Unruhe, der Sorgen und Nachtwachen

viel haſt: dann wirſt du Ungeheuer genug ſeyn,
die Regungen der Natur und der Menſchheit in dir
zu erſticken, ihnen ungeſtum und hart zu, begegnen,
ihnen Wartung und Pflege zu entziehen, und durch
deine Vorwurfe, und manchen andern Ausbtuch
deines Verdruſſes, ſie vielleicht noch fruher zu toh
ten, wie Gott ihrem Leben ein Ziel ſetzt. Das

Gegwiſſen mag anfangs noch ſo unruhig in deiner
Bruſt dabey ſchlagen, noch ſo laut dich warnen,
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noch ſo unerbittlich dich verdammen: bald werden
dir ſo viel Ausfluchte, ſõ viel Entſchuldigungen bey—
fallen, deine Lage, die Noth, worin du dich befindeſt,
die qunſtige Gelegenheit, dich herauszureiſſen,
das alles wird dir ſo viel Aufforderung und wohl gar
Wink der Vorſehung ſcheinen, daß du doch endlich
zu der ſundlichen That hingeriſſen wirſt. Ein,
von Noth bedrangtes, in ſeinen Bedrangniſſen
einmal von Gott gewichenes, Herz iſt aller, auch
der großten Laſter fahig es iſt dahin gegeben
in verkehrten Sinn, zu thun, was nicht recht

iſt!ESo wie aber Wivberwartigkeiten und Drangſale
guten Menſchen ein Anſioß auf ihrem Wege und
eine Reizung zum Fallen werden konnen: ſo konnen
ſie endlich, dritens, auch in gleiche Gefahr gera—
then durch die Kockungen und Verfuhrungen

der Annehmlichkeiten, der Guter, der Ehre,
der Freuden dieſes Kebens und durch den in ih—
nen wohuenden Hang zur Sinnlichkeit. Auch
von dieſer Seite wurde Jeſus, nach der Erzahlung
unſers Textes, verſucht. Der Verfuhrer begab
ſich mit ihm auf einen hohen Berg, und zeigte ihm
die weit umherliegende Gegend des judiſchen Landes.
Alles das, fagte er, will ich dir geben, ſo du nie—
derfaliſt, und mich anbeteſt. Ohne Zweifel ſollte
das eine Ausſicht zur judiſchen Krone und zu allem

Glanz, zu aller Ehre, zu allem Wohlleben ſeyn,
wozu Furſten die Mittel ſo zahlreich in Handen ha
ben; eine Ausſicht, die vielleicht jeben andern
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nicht ganz ſo bewahrten Tugendhaften in ſeinen
Grundſätzen und Planen erſchuttert hate. So
ſind auch fur uns die Vorzuge und Freuden der
auſſern Welt, ſo ſind auch fur uns oft die Rei—
zungen der Sinnlichkeit ein Fallſtrick; und nur
zu oft ein Fallſtrick, der auch die gebildetere Tu—
gend, die ſich unter allen Verſuchungen anderer
Art ſtandhaft behauptete, darnieder wirft. Denn
die Sinnlichkeit behalt, ſo lange wir leben, ihre
uberwiegende Herrſchaft in uns, und auch die reinſte

Tugend, die entſchloſſenſte Frommigkeit kann ihre
Aufwallungen zwar maßigen, aber nie gänz unter
drucken; kann ihre Gewalt zwar ſchwachen, aber
nicht todten. Alles alſo, was ſie reizt, alles,
was ihr wohl thut, macht auch. die ſtarkſten, lebhaf
teſten, erſchutterndſten Eindrucke auf uns; Ein—
drucke, die nur zu oft hochſt nachtheilig fur den in
nern edlern Sinn der Seele fur Unſchulb und. Tu
gend, hochſt nachtheilig fur Frommigkeit und thati
ges Chriſtenthum ſind. Das darf nicht erſt bewie
ſen werden, meine Zuhorer! das liegt in ſo uttzahli

gen Beyſpielen und traurigen Falleti. der Art zu
Tage, daß ihr nur in den Kreiſen eurer Bekannt—
ſchaft umherblicken, daß ihr nur in eurem ei—
genen Herzen leſen durft, um euch uberzeugt zu ſe
hen. O, wie mancher wandelte ſeinen Weg
richtig vor ſich dahin, und war fromm und recht

ſchaffen und chriſtlich geſinnt, bis ihm die Begierde,
reich zu werden, durch die Seele fuhr, und er nun
auf einmal von ſeiner: Frommigkeit ſich wandte, auf
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einmal an zu kargen fing, und ſich und den Seini—
gen den Biſſen der Nothdurft abdarbte; oder auf
einmal die bisherige Redlichkeit in ſeinem Gewerbe
mit Betrug, die bisherige Treue im Handel und
Wandel mit Ranken und Wucher vertauſchte; oder
endlich, um ohne alle Muhe zu ſeinem Zweck zu
kommen, ſein rechtmaßiges Eigenthum in offent—
lichen Spielen des Glucks leichtſinnig wagte und
wegwarf! Wie mancher war ein rechtſchaffener,
nutzlicher, glucklicher Mann, bis der Stolz ihm
das Herz aus der Faſſung warf, daß ſein Stand,
ſein Beruf, ſein ganzer Wirkungskreis ihm anekelte,
imd er in Geſellſchaften ſich drangte, denen er nicht
gewachſen war, und einen Aufwand machte, zu
deſſen Beſtreitung ſein Vermogen nicht hinreichte,
ſo daß er ſich und die Seinen zum Bettelſtabe
fuhrte! Wie manche Gattin und Mutter, der
Gott Krafte: und Anlagen verlieh, die ehrwurdigen
Pflichten dieſes doppelten Verhaltniſſes ganz zu er—
fullen, konnte fur ihr Haus und die Welt noch ein
mal ſo viel Gutes ſtiften, wenn die Begierde zu
glanzen ſie nicht in einem ewigen Wirbel von Zer

ſtreuungen umhertriebe, und von Geſellſchaft zu
Geſellſchaft jagte! Aber ſo iſt ſie kalt fur alles,
was ihrem Herzen heilig ſein konnte; kalt fur die
ſanften Empfinvungen der ehelichen Freundſchaft

und Zartlichkeit; kalt fur das noch heiligere Ge
fuhl der Mutterliebe; kalt fur jedes Verdienſt, das
ſie um Gatten und Kinder ſich erwerben konnte;
unb nur warm fur ihre ſchimmernde Zirkel; nur

warm
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warm und von Wonne aufgewiegelt, wenn die
Stunde ſchlagt, die ſie dahin abruft! Wie
mancher liebte ſeine hauslichen Freuden und Ge—
ſchafte eben ſo ſehr, wie ſeine Gottesfurcht; wie
mancher tugendhafte Jungling war auf dem beſten
Wege, ſich ſeiner kunfügen Beſtimmung entgegen zu
bilben, und dermaleinſt ein edler, nutzlicher Mann
zu werden; wie manche aufbluhende Tochter war
der Stolz und die Wonne ihrer Eltern, und ihr
Herz ein ſtilles Heiligthum Gottes! Aber Ver—
gnugungen, die ſie bisher nicht kannten, wurden ih
nen unvorſichtig bekannt gemacht; ſie wurden in
Zerſtreuungen geworfen, die zu viel Reizendes, zu
viel Berauſchendes hatten, als daß ſie ſich nicht ihres
ganzen Herzens hatten bemachtigen ſollen, und ihre
Unſchuld, ihre Tugend, ihre Frommigkeit mußte
erſchuttet werden. Der arbeitſame, fleißige
Burger ließ nun ſeine Geſchafte liegen, um jene
Vergnugungen zu genießen; ſein Haus und die Ge

ſellſchaft der Seinigen ward ihm langweilig; er
ward Tyrann in ſeinem Hauſe, und uberließ das
Weib ſeiner Jugend ihrem Kummer und ihren einſa—
men Thranen, unterdeſſen er bey larmenden Gelagen

umherſchwelgte, oder, wenn ſeine hungernden Kinder
ſich heiſer nach Brod ſchrien, ſeinen letzten Gro
ſchen ins Schauſpielhaus trug. Der hoffnungs
volle, ſittliche Jungling verlor den Geſchmack an
ſeiner Arbeit und ſeinem Fleiße; der Durſt nach.
Kenintniſſen und Tugend wurde. burch den Durſt
nach Vergnugen verdrangt; or ſtand ſtill auf der
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Bahn der Weisheit und der Kunſt; die Zunder
mancher Leidenſchaft fielen in ſeine Seele; ſein Sinn
ward vereitelt, ſein Herz verſtimmt; er ward der

Wolluſt oder der Spielſucht zum Raube und
nun geht er als Taugenichts und Wuſtling durchs
Leben hin. Und die ſchuldloſe, unter dem Auge
frommer Eltern fur Tugend und Edelmuth erzo
gene, Tochter ward hier zu fruh mit Gefuhlen be
kannt, welche die ſtille heitere Faſſung und Ruhe ih—
res Geiſtes auf einmal zerſtorten; lernte unter ihren
Freuden eine Welt kennen, die ganz anders iſt, wie
die wirkliche, wo nur Vergnugen, aber kein Ueber—
bruß, nur ſchimmernde, glanzende Tugend, aber
keine Prufungen und kein Tugendkampf ſeyn ſoll;

dachte ſich ganz in dieſe Welt hinein; uberließ ſich
ihrem Genuſſe ohne allen. Ruckhalt; machte Be—
kanntſchaften, die ihre unerfahrne jugendliche Seele
nicht wurdigen konnte; gab ſich ohne Klugheit, ohne

Vorſicht und Prufung dieſen Bekanntſchaften preis,
und plötzlich, da ſie die Hand einmal nach Blumen
ausſtreckte, fuhr ihr eine Natter ans Herz, deren
unheilbare Biſſe ſie bis ans Grab hin peinigen wer
den. Und ſo in tauſend andern Fallen, wurden
Menſchen, die wir jetzt laſterhaft und elend ſehen,
es auf keinem andern Wege, als auf dem Wege ei
nes unweiſen Genuſſes ſinnlicher Vergnugungen.
Von dieſer Seité ſind um uns her gerade die mei—
ſten Verſuchungen da; von dieſer Seite ſteht unſer
Herz gerade am meiſten den Verſuchungen offen.
Kein Wunder alſo, daß ſie, wo das Herz unbe—
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wacht iſt, hineindringen, und die traurigſten Ver—
wuſtungen anrichten!

Kann das alles aber nicht gelaugnet. werden,
meine Zuhbrer! und ſind die Gefahren, denen un—
ſre Tugend ausgeſetzt iſt, ſo mannichfach, und ihr
Erfolg oft ſo traurig: ſo konnen gute Menſchen
wohl keine angelegentlichere Sorge haben, als die

Sorge fur die Beveſtigung und Bewahrung ihrer
Frommigkeit unter allen ſolchen auf ſie eindringenden

Verſuchungen. Wer da ſteht, ſehe wohl zu, daß
er nicht falle. Wie das geſchehen muſſe, dazu will
ich euch, meine Zuhorer, im zweyten Theile nun
noch eine kurze Anweiſung zu geben ſuchen.

Erſtlich: Sorge fur die vernunftige Auf—
klarung und Bereicherung deines Verſtan—
des mit reinen, edlen Erkenntniſſen und
Grundſatzen, und gewohne dein Herz zu den,
aus dieſen Erkenntniſſen herfließenden, hohen
Gefuhlen der Tugend und Religion., Lerne
dich ſelbſt kennen, o Menſch! und deinen Werth
verſtehn! Lerne dich kennen als das Meiſterſtuck der
bildenden Schopferhand Gottes, als ein Geſchopf
voll hoher Anlagen und herrlicher Krafte, welches
den Beruf zur Vollkommenheit und Wurde ſchon
in ſich ſelbſt tragt; als ein vernunftiges, geiſtiges,
freyes Geſchopf, das nicht darum geſchaffen iſt, nie
dern Trieben der Sinnlichkeit, wie die Thiere, zu
gehorchen, ſondern von Vernunft und Weisheit und
uberdachter Wahl fich leiten zu laſſen; als ein Geſchopf
endlich, deſſen Beſtimmung weiter geht, wie auf die
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gegenwartige Welt; das alſo auch nicht geradezu
berufen iſt, hier immer glucklich zu ſeyn, ſondern,
je nachdem die Weisheit ſeines Schopfers und Fuh
rers es gut findet, bald auf blumenvollen, bald auf
dornichten Wegen, ſeinem großen und ſeligen Ziele

zuwandeln muß. Lerne dich kennen als Chriſten,
als Erloſeten Gottes; durch welchen Aufwand gott

Aicher Erbarmung du aufs neue Gott zum Eigen—
thum erkauft und zur gewiſſenhaften, treuen An—

wendung aller deiner Fahigkeiten und Krafte nach ſei—

nem Willen, zum Dienſte der Tugend und der Un—
ſchuld, verpflichtet biſt. Lerne Gott kennen,

in dem ganzen Umfange ſeiner Vollkommenheit und
Große, wie die Natur, wie ſeine Offenbarung ihn
prediget. Lerne ihn kennen als den Allmachtigen,
deſſen Winken das ganze ungemeſſene Gebiet der
Schopfungen gehorcht; der da ſpricht: und es
geſchieht; der da gebeut: und es ſteht da!
als den Allherrſcher, der die. Veranderungen und
Begebenheiten der Welt, wie die Schickſale jedes
einzelnen Geſchopfs, leitet und ordnet, wie er will,
und ohne deſſen Vorwiſſen kein Haar von unſerm
Haupte fallt. lerne ihn kennen als den Allweiſen,
der ſeine unverbeſſerlichen Plane unwe beſſerlich hin

ausfuhrt, aber eben deshalb uns in ſeinen Wegen
oſt unbegreiflich, in ſeinen Fuhrungen oft unerforſch
lich iſt. lerne ihn kennen als den Heiligen und
Gerechten, der mit Wohlgefallen auf den Frommen,

und mit Mißfallen auf den Sunder hetabblickt, und
ſich ſelbſt verlaugnen mußte, wenn er den Tugend
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haften nicht belohnen und das Laſter nicht ſirafen
ſollte. Lerne ihn endlich kennen in der Fulle ſeiner
Gnaden, als den Vater und Urquell der liebe, deſ
ſen Luſt Wohlthun und Segnen, deſſen Freude Selig
machen iſt. Lerne die Abſichten und den Zweck
ſeiner Geſetze kennen; daß er bloß darum ſie dir
gab, damit du den Weg zu deinem Wohl nicht ver—
fehlen mochteſt, und darum allein von dir Gehor—
ſam fordert, weil dieſer Gehorſam dich glucklich
macht. Dieß Verhaltniß, dieſen weſentlichen und
unabanderlichen Zuſammenhang zwiſchen deinen

Pflichten und deinem Gluck prage deinem Verſtande
recht tief ein. Lerne es, daß das Laſter nie wahre
Freuden gewahrt, daß ſeine Freuden nie daurend,
nie reulos ſind; daß Tugend aber allemal zu ſanf—
ter Heiterkeit und Ruhe fuhrt. Und dieſe Be
griffe ſuche dir lebhaft, anſchaulich und zweifellos zu

machen, damit ſie in Empfindung und Gefuhl uber
gehen, und der Grund von der ganzen Stimmung

und Richtung deines Herzens werden. Schatze,
vor allen andern, dich ſelbſt, und faſſe ebles Zu
trauen zu deinen Kraften! Schatze dich ſelbſt, und
wag' es, jeder Tugend nachzuringen, ſo ſchwer
und ſo hoch ſie auch ſey; der Weg zum Gipfel
der Vollkommenheit iſt fur niemand verſchloſſen.
Schotze dich ſelbſt, und nimm den Maaſſtab fur
deine Sittlichkeit nie von gewohnlichen oder gar
ſchlechten Menſchen, ſondern die Edelſten und Be—
fien des Zeitalters muſſen jebesmal dein Muſter ſeyn.
Ehre dein Gewiſſen, und errdthe uber den leiſeſten
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Vorwurf, den es dir macht, wie uber die großte
Beſchimpfung: aber auf ſeinen Beyfall, auf ſeine

Ruhe, auf dein inneres Bewußtſeyn ſey ſtolzer,
wie auf die Lobpreiſungen und den Ruhm der halben

Welt! Halte dich zu Gott, und laß die hohen
Empfindungen ſeiner Furcht und ſeiner Liebe die
herrſchenden Gefuhle deines Herzens ſeyn! Wandle,
wo du biſt, immer wie vor ſeinen Augen, in ſeiner
Gegenwart; heiliger Schauer ſeiner Nahheit durch—
bebe dich, wenn ein verwerflicher Gedanke, wenn
das Geluſten einer boſen That in dir aufwallt; und
die Wonne ſeines Umdichſeyns, ſeines Sehens, ſei
nes Bemerkens durchgluhe deine Seele, wenn der
Kampf der Tugend dir ſchwer wird, und gut ſeyn
und edel bleiben Opfer koſtet. Ueberfleuch mit dei
nen Gedanken, mit deinen Gefuhlen oft den Zwiſchen
raum, der zwiſchen der Muhe der Tugend und zwi—

ſchen ührem tohn liegt, und vergegenwartige, in hoher
aitlicher Vorempfindung, dir die Wonne der Beharr—

urwteit, den Segen der Vollendung, und die Krone,J—
dt das Weltgericht einſt dem Kampfer und Sieger

im Tugendkampfe reicht! O, mit einer ſo ge—
ſtimmten Seele wirſt du der Verſuchung oft nahe

ſeyn, ohne ſie zu fuhlen, und ſie wird unſchadlich
bey dir vorubergehen; wirſt du noch ofter die Ver—

ſiuchung empfinden und ſie muthig beſiegen. Und
ſo, wie Jeſus in ſeinen edeln, wurdigen Begriffen
von Gott und der Allmacht und Wirkſamkeit ſeiner
Vorſehung; ſo wie Er in den hohen Gefuhlen der
Ehrfurcht und des Vertrauens zu Gott die Schutz
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wehr fand, die er den Angriffen ſeines Verfuhrers
entgegen ſetzte; ſo wie Er allein aus dieſer Quelle die

entſchloßne Antwort ſchopfte: Der Menſch, lebt
nicht allein von Brodt, ſondern von einem jeg—
lichen Wort, das durch den Mund Gottes ge—
het! Du ſollſt Gott nicht verſuchen!
Du ſollſt anbeten Gott, deinen Herrn, und
ihm allein dienen! ſo wirſt auch du in dei—
nen Erkenntniſſen und Empfindungen eine Schutz—
wehr haben, die keine Macht der Verfuhrung ſo
leicht uberwaltigen wird!

Damit aber die Verſuchung dein Herz nicht in
einem unwachſamen Augenblick uberraſche: ſo denke,

zweytens, fruh daran, daß Verſuchungen
kommen werden, und bereite dich auf dieſelben!
Gehe nicht ſo leichtſinnig, ſo gedankenlos durchs le
ben, wie es gewohnlich geſchieht; ſturze dich in deine
tagen, in deine Verhaltniſſe und Verbindungen, nicht

wie im brauſenden Taumel hinein, ſondern gehe auf
deinem Wege immer den langſamen, bedachtigen
Schritt der Vorſichtigkeit! Ueberdenke oft deinen
geſammten Zuſtand, dein Gutes und dein Unan
genehmes, deine Vorzuge und deine Bedurfniſſe,
deine Freunde und deine Feinde, deinen Stand,
deine Bekanntſchaften, deine Lebensordnung, die
Art deiner Geſchafte und deiner Bergnugungen

und, wachſam auf die kleinſten dieſer Umſtande,
frage dich oft: in welchem Verhaltniß ſie zu deiner
Tugend, zu deiner Unſchuld, zu deiner Gottſelig—

keit ſtehn? Wird nicht dieß Geſchaft, dieſe Unter
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nehmung mich zu ſehr zerſtreuen, mich zu ſehr von
mir ſelbſt und der Wahrnehmung meines Herzens

vor Gott abfuhren, oder meine Krafte zu ſehr anſpan—
nen, und mir meine Heiterkeit, meine Geſundheit,
mein Leben vielleicht rauben? Wird nicht jenes
Vergnugen mein Gemuth zu ſehr vereiteln; waren
ſeine erſten Eindrucke nicht ſchon beunruhigend; und,
wenn ich es ofter genieße, werden ſie nicht peinigend
werden? Was hat der neue Freund, der mit ſeiner
Freundſchaft ſich mir aufdringt, dabey fur einen End-
zweck, und wohin wurde die Erreichung ſeiner Abſich
ten mich fuhren? Was wird jener von mir ſich ge—
krankt glaubende Feind thun, und wie werde ich ſei—
nen Unternehmungen gegen meine Ruhe begegnen?
Warunm ſchlug mir das Herz uuruhiger beym Anblick
dieſer oder jener vorher mir unbekannten Menſchen;
oder warum ſchlagt es mir immer noch, ſo oſt ich mit
gewiſſen Perſonen aufs neue zuſammen treffe? Jn wel
che Geſellſchaften werde ich heute kommen, und welches
werden da meine Geſchafſte, was meine Unterhaltung
ſehn? Wie iſt meine Seele gegen meine Mitgeſellſchafter
geſtinmt? So üuberſchau mit forſchendem Auge
an jedem Morgen die Geſchichte des kommenden Ta
ges; ſo fordere jeden Abend ſtrenge Rechenſchaft von
dir ſelbſt; und wenn du dann Gefahren ahndeſt, wenn
du dein Herz von irgend einer Seite ſchwach fuhlſt:
dann entſchließ dich ſchnell und muthig zum Kampf
gegen die Gefahr, und beut alle deine Krafte auf, im
Guten unerſchuttert zu bleiben! Dann rufe alle deine
Grundſatze, alle deine edeln Gefuhle zuſammen! Dann

erinnere dich lebhaft an die traurige Geſchichte derer,
die in eine gleiche Gefahr geriethen, und darin
umkamen! Dann vergegenwartige dir dein Gluck,
wenn du der Verſuchung ausweichſt, und dich unbe
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ſleckt erhaltſt, und den Abgrund, worein du dich ſturzeſt,

wenn bu der Verſuchung unterliegſt; und Schauder
und Schrecken durchbebe dein Jnwendiges, damit du
eileſt, deine Seele zu retten! Um dir aber die—
ſes alles zu erleichtern: ſo fange fruh an, dich ſela
ber zu bekampfen, und in der Verlaugnung zu üben.
Verſage dir freywillig oft die Befriedigung unſchul—
diger Wunſche, damit du minder ſchuldloſe mit deſto
glucklicherm Erfolg unterdrücken kannſt. Handlte in
gleichgultigen Dingen bisweilen nach eiqner Ueber—
zeugung und Empfindung, nicht nach dem Urtheile
der Menge; damit, wenn Sittlichkeit und Tugend
einſt vielleicht einen Heldenentſchluß der Art fordern,
du dazu vorbereitet biſt! Dulde oft abſichtlich klei—
ne Unbequemlichkeiten, damit ein großres Uebel dich
um ſo weniger auk einmal auſſer Faſſung ſetze und
muthlos mache. O, wenn du mit dieſer Vorberei
tung dann in die Stunde der Verſuchung kommſt, und
du verbindeſt mit dem allen alsdann Gebet zu dem
Gott, deſſen Kraſt m den Schwachen machtig iſt;
wenn du denn ſo, wie Jeſus in unſerm Evangeliv, an
Gottes Weort, an lichtvollen, ruhrenden, troſtenden Stel
len der Bibel duch haltſt, und milt dieſein Schilde die Ge
walt der Verſuchung auffangſt: dann, o Chriſt! wird
die Verſuchung dich auch nicht zu Boden werfen, dann
wird Gott dich ſtarken, kraftigen und grunden, ünd
die Verſuchung ſo ein Ende gewinnen laſſen, daß
du's kannſt ertragen!
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die Seelenruhe,
womit

Jeſus ſeinen letzten Leiden und ſeinem

Tode entgegen ging.
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Der Gott des Friedens heilige uns durch und
durch, und unſer ganzer Geiſt, ſamt Seele
und keib, werde unſtraflich erhalten bis auf
den Tag der Zukunft unſers Herrn Jeſu
Chriſti. Getreu iſt er, der uns berufen
hat; Er wirds auch thun. Gnade und
Friede von Gott, unſerm Vater, und un—
ſerm Herrn Jeſu Chriſto, ſamt dem Bey—
ſtande des heiligen Geiſtes, ſey mit uns jetzt
und in Ewigkeit! Amen.

Meine theuerſten Zuhorer!
4

C.ardle und gute Menſchen erſcheinen nie mehr zu
ihrem Portheil, und ſind nie werther, von uns

mit Aufmerkſamkeit beobachtet zu werden, als wenn
ſie ſich unter dem Drucke unverſchuideter leiden und

Mißgeſchicke befinden. Der wahrhaftig tugendhafte
und rechtſchaffne Mann iſt ſich zwar in allen Lagen
und Verhaltniſſen des Lebens gleich; und da er ſeine
Geſinnungen und Grundſaätze nicht von den auſſern
Umſtanden entlehnt, ſondern die auſſern Umſtande

ihnen unterwirft und anpaßt: ſo bleiben dieſe Ge—
ſinnungen und Grundſatze auch unter allen Abwech

ſelungen ſeiner Schickſale bey ihm unverandert. „Er
bandelt alſo auch im Gluck edel und neiſe, uno

ſein ganzes Betragen verkundigt vun vun vie Schon
heit und Wurde ſeiner Seele; lein Beyſpiel iſt auch

hier



hier lehrreich und nachahmungswerth. Aber am
ſichtbarſten und von ſeinen ſchatzbarſten Seiten zeigt
fich der Werth des Tugendhaften unfehlbar alsdann,

wenn das Ucht ſeiner Freuden ihm verliſcht, und
unverſchuldete ſchwere Trubſale auf ihn herabſinken.
Da offenbart es ſich gewohnlich erſt ganz, daß ſeine
Tugend kein bloßer vorubergehender Geſchmack, keine

bloße Aufwallung gelegentlicher guter Empfindungen,
ſondern das Werk ernſter Ueberlegungen und reifer

durchdachter Wahl ſey. Da entwickelt ſich ge
meiniglich ſo mancher bis dahin unbemerkt gebliebe

ner Vorzug ſeines Geiſtes, ſo manche bis dahin
verkannte liebenswurdige Anlage und Eigenſchaft ſei
nes Herzens; va kann man ſo tiefe treffende Blicke
in ſeine Geſinnungen und Abſichten und in ſeine
ganze Gemuthsfaſſung thun, kann da ſo ganz den
Zuſammenhang und die Ordnung ſeiner Grundſatze
und Gefuhle durchſchauen, daß man gerade da erſt
gewohnlich zu einem grundlichen und bewahrten Ur—

theil uber ihn kommt, und die ganze Hochachtung
und liebe fur ihn empfindet, deren er werth iſt. Und
da findet denn auch der Forſcher und Freund des
Guten den reichſten und unerſchopflichſten Stoff zu
Beobachtungen, und tragt gewiß jedesmal nicht ge
ringe Schatze der Weisheit und Menſchenkenntniß

zum Gewinne davon.
1

Dieſe nnprerkungen, meine Zuhorer, laſſen
fich auf niemand ſo ganz und ſo treffend anwenden,

als auf den Stifter unſers allerheiligſten Glaubens.

Jeſus
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Veſus Chriſtus zeigte ſich ſein ganzes Leben hin—
durch in allen ſeinen Geſinnungen und Thaten als
ein Muſter der Tugend und jeder ſittlichen Vollkom
menheit; ſeine geſamte Lebensgeſchichte verdient da

her auch, von uns mit der großten Aufmerkſamkeit
erwogen zu werden, und iſt geſchickt, uns Ehrerbie—
tung, liebe und Vertrauen gegen ihn einzufloßen,
und uns erwecklich und lehrreich in chriſtlicher Weis

heit und Gottſeligkeit zu werden. Aber in dem
ganzen Umfange ſeiner Große und ſeines Verdienſts,
in dem vollſten, ſtralendſten Glanze ſeiner Tugen
den, ſeiner veſten unerſchutterlichen Gottesfurcht,
ſeiner ſanften Dulbſamkeit, ſeiner heiſſen uberwallen

den Menſchenliebe, erſcheint der Erloſer da, wo
ſeine Mißgeſchicke beginnen, unter der Verach—
tung, dem Druck, den Verfolgungen ſeiner Zeitge—
noſſen, bey ſeinen Verſoööhnungsleiden und ſeinem
blutigen Martyrertode. Hier iſt jeder Zug in dem
Gemalde, welches ſeine Geſchichte uns entwirft,
wichtig, und beut uns mannigfache Veranlaſſungen
zum Nachdenken und zu ernſten heilſamen Betrach
tungen dar; hier lernen wir erſt ganz die Geſinnun—

gen Jeſu gegen uns und ſein Herz kennen; lernen
es hier erſt ganz, was wir an ihm haben und wie
werth er unſrer tiefſten Verehrung und der volligen
Hinergebung unſers Herzens an ihn iſt. Und
hier finden wir endlich auch am meiſten das Muſter
unb Vorbild in ihm, dem wir nachfolgen und in
ſeine Fußtapfen treten konnen.

Auch
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Auch der Jnhalt unſers heutigen Evangeliums
fuhrt uns einer ſolchen Betrachtung entgegen.
zaſſet uns rc.

Text: Ev. luk. 18, 31 agz.
Er nahm aber zu ſich die Zwolfe, und ſprach

zu ihnen Und alles Volk, das ſol—
ches ſah, lobete Gott.

Jeſus, meine theuerſten Zuhorer! befand ſich,
nach der Erzahlung unſers gegenwartigen Evange—
liums, auf ſeiner letzten Reiſe nach Jeruſalem. Eine
große Menge Volks, vie ſich, theils um ſeinen Un—
terricht zu horen, theils um ſeine großen und herr—
lichen Thaten zu ſehen, um ihn her verſammlet hat
ten, begleitete ihn nebſt ſeinen Jungern, und dieſe
ſo wenig, wie jene, dachten wohl daran, daß dieß der

letzte Weg des Erloſers nach der heiligen Stadt ſeyn,
und daß, Er, dem ſie jetzt mit lautem Benyfall folg
ten, nach wenigen Tagen als das Opfer der Wut
ſeiner Feinde bluten und ſterben werde. Jeſus
aber wußte es, daß ſeine Stunde gekonimen ſeh, wo
er durch Leiden und Tod zur Vollkommenheit einge
hen, und ſeinen Brudern eine Urſache det Seligkeit

werden ſollte; und er fand es nothig, dieß auch ſei
nen Jungern bekannit zu machen, und ihnen alle die

traurigen Schickſale vorherzuſagen, vie in Jeruſa
lem auf ihn warteten. Aber nicht nur bey den,
was er hieruber mit ihnen ſprach, verrieth er gat
keine Bangigkeit und Verzagtheit, ſondern auch ſein

ganzer
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ganzes ubriges Betragen auf dieſer Reiſe war ſo, daß
daraus die großte Faſſung und Ruhe der Seele
hervorleuchtete. Und dieß ſoll es ſeyn, worauf wir
gegenwartig unſre Aufmerkſamkeit richten wollen.
Jch will euch namlich unter Gottes Beyſtande vor
ſtellen:

Die Seelenruhe, womit Jeſus ſeinen Leiden
entgegen,  ging, als den Grund wichtiger
Ueberzeugungen und frommer Entſchluſſe
fur uns, die wir an ſeinen Namen

glauben.

Wir wollen aus der Erzahlung unſers Evan
geliums

Erſtlich lernen, wie ruhig Jeſus ſeinen Leiden
„entgegen ging, und

Zweytens erwegen, wie üns dieſe Seelenruhe

Jeſu zu wichtigen Ueberzeugungen und
frommen Entſchluſſen veranlaßt.

Heiliger Vater, heilige du uns in der Wahr—
heit, denn dein Wort iſt ewiglich die Wahr

heit. Amen.

Jn den glucklichern Tagen ſeines lebens, meine
theuerſten Zuhorer, und bey ſeinen angenehmen Er
augniſſen, hatte der Erloſer ſich immet beſcheiden

und herablaſſend bewieſen, und war weder durch die
Hoheit und Wurde ſeiner Perſon, noch durch die

gottli.



112 e——gottlichen und großen Werke, die er verrichtete, je

mals verleitet worden, ſich zu uberheben, und
Andre neben ſich mit ſtolzem Sinne zu verachten.
Beny einer ſolchen Geſinnung im Gluck laßt es ſich
denn immer ſchon mit großer Gewißheit erwarten,
daß die, welche ihr ergeben ſind, auch im Ungluck
gleich edlen Grundſatzen und Empfindungen folgen,

und auch da ihrer ſelbſt wurdig handeln werden.
Und dieſe Erwartung traf bey Jeſu ganz ein. Da
die Tage ſeiner hartern Prufungen begannen; da
der Haß ſeiner Feinde uber ihn triumphirte, und
teiden und Krankungen ohne Zahl uber ihn verhangt
wurden: da blieb er immer noch eben ſo weit von
Muthloſigkeit und ſchwacher Verzagtheit entfernt,
wie er im Wohlergehn fern vom llebermuth und ei
telm Dunkel geweſen war; und ſeine große weiſe
Seele behielt auch in dieſer traurigen Lage ihre ganze

vorige Faſſung und Ruhe, Das erhellet vorzuglich
aus der Art, womit er, nach unſerm Evangelio, mit
ſeinen Jungern von ſeinen bevorſtehenden Leiden re
dete, und womit er dieſen Leiden entgegen ging.
Beydes zeugt von einer durchaus heitern und friedli—
chen Gemuthsſtimmung; beydes verrath die ſtille
Wurde und die erhabene unerſchutterliche Standhaf
tigkeit ſeines Geiſtes.

Die Seelenruhe, womit Jeſus ſeinen Lei
den entgegen ging, erhellet erſtlich aus der An

rede an ſeine Junger, wodurch er dieſe auf ſei
ve Leiden zuzubereiten ſuchte. „Sehet, wir
gehen hinauf gen Jeruſalem, und es wird alles

vollen
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vollendet werden, das geſchrieben iſt durch die
Propheten von des Menſchen Sohn. Denn
er wird uberantwortet werden den Heiden:
und er wird verſpottet, und geſchmahet, und
verſpeyet werden, und ſie werden ihn geiſſeln
und todten, und am dritten Tage wird er
wieder auferſtehn!“ Das, meine Zuhorer, iſt
nicht die Sprache einer. unruhigen, aufgewiegelten,
von Furcht und Banglgkeit beſturmten Seele, nicht
die Sprache eines geangſteten beklommenen Herzens,

das iſt durchaus Sprache der Ruhe und der erhaben

ſten amerſchutterlichſten Geiſtesſtillee. Das werdet ihr
aufs alleranſchaulichſte einſehen und fuhlen, wenn

ihr euch erinnert, wie gewotznliche ſcthwache ünd
furchtſame Menſchen unter ahnlichen Umſtanden zu

ſpoechen pflegen. Entweder ſie verbannen das An
denken und die Erinnerung an die Trubſale, denen

ſiie entgegen grhen, ſo flange ſie konnen, ganz aus ih
rer Seele, und jeber, der ſich ihrer Freundſchaft

nicht verluſtig machen will, muß ſich ſorgfaltig hu
ten, dieſe Saite auch nur von fernher bey ihnen zu
beruhreng geſchweige denn, dajß ſie ſich ſelbſt ſo
weit uberwinden ſollten, ihre bevorſtehenden Leiderni
zumi Gegenſtande ihrer Unterredung mit Andern zu
inachen. Oder, wenn ſie davon ſprechen: ſo iſt jedes

Wort, das ihreni Munde entfließt, Kläge, bittrer
Tadel der Vorſehung, angſtliches Wunſchen und
Sehnen nach Befreyung von den ſie erwartenden
Mißgeſchicken, und Ausdruck der Muthloſigkeit und
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Verzweiflung. Oder endlich, ihre Sprache iſt
Sprache der Wildheit; ſie ſcheinen die Gefahr zu
verachten, der ſie entgegen gehn; ſie ſpotten des lin
glucks, das ihnen begegnen ſoll, und verrathen
durch dieſen zugelloſen Scheinmuth nur zu ſehr den
Aufruhr und das Toben in ihrer Seele, und wie
ganz es ihnen an wahrem Muth gebricht. Aber
von allen dieſen Merkmalen der Seelenunruhe und

Verzagtheit findet ihr auch nicht ein einziges in der
Unterredung Jeſu mit ſeinen Vertrauten. Er ver
barg ſich das Leiden nicht, das ihn erwartete, ſuchte
nicht durch Ablenkung der Gedanken von dieſem Ge—
genſtande ſich Heiterkeit und Seelenruhe zu erzwin
gen, ſondern, ſo wie er unfehlbar vorher ſchon oft.
im Stillen daran gedacht und ſich darauf vorbereitet
hatte: ſo ſprach er auch jetzt mit ſeinen Freunden
davon, und ſagte ihnen die ganze Reihe von Mißge
ſchicken vorher, die ihn treffen murden, um ſich und
ihnen die Erinnerung daran deſto lebhafter und an
ſchaulicher zu machen. Er ſprach nicht mit teicht
ſinn und wilder Fuhlloſigkeit von der Gefahr, der
er jetzt entgegen ging, ſondern, die Ausfuhrlichkeit,

mit welcher er ſeinen Jungern ſeine bevorſtehende Lei
den entwickelt, verrath es deutlich genug, daß ſeine
menſchlichen Emipfindungen, bey. dem Andenken
daran, rege geworden waren. Aber eben ſo wenig
iſt in ſeinen Reden auch die geringſte Spur von ber
taubender Unruhe, Muthloſigkeit und Geiſtesverwir
rung anzutreffen. Keine Klage uber ſein Schick
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ſat; kein angſtlicher Wunſch, mit dieſem Schickſale

verſchont zu bleiben; keine Aufforderung an ſeine
Zunger, auf ſeine Rettung bebacht zu ſeyn; kein

Murren gegen Gott, daß der Weg, den er ihm zu
wandeln vorgezeichnet, ſo rauh und vornenwoll ſey!
Mein, wie man von einem angenehmen Schickſale,
von einer Freudenſtunde redet, die man vor ſich
hat: ſo geſetzt, ſo heiter ſprach der Erloſer von ſei—
nen Leiden und. ſeinem Kreuzestode. Ein ſichrer
Beweis, daß et, in welchem kein Falſch war,

und in deſſen Munde kein Betrug je erfunden
wurde, wahre unerſthutterliche Ruhe in ſeiner Seele

fuhlte, und mit Faſſung und ſtiller Gelaſſenheit ſei—
cier Beſtimmung entgegen gehen konnte.

Eben ſo deutlich erhellet aber auch die See
lenruhe, womit Jeſus ſeinen Todesleiden entge—
gen ging, aus dem Mitleiden, welches er, nach
der Erzahlung unſers Evangeliums, gegen den
am Wege ſitzenden blinden unglucklichen Mann
auſſerte; und aus der thatigen Hulfe, die er
dieſem Elenden erwies. Wenn ihr Gelegenheit

hattet, meine Zuhorer, Menſchen zu beobachten,
die ein furchterliches eiden nahe vor ſich ſahen, und
daruber in Unruhe und Schrecken geſetzt, ihm angſt
lich entgegen bebten: ſo werdet ihr auch wahrgenom—

men haben, daß ſie zut allem andern eher aufgelegt

waren, als zur Theilnehmung an Andrer Woh
oder Weh, zum Mitleiden und zur Mitfreude. Am
wenigſten aber iſt der Menſch in dirſer Lage zu kha
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tiger Hulfe und zu Dienſtleiſtungen geneigt. Entwe—
der ſeine ganze Kraft und Wirkſamkeit iſt durch die
Furcht erſchlafft, abgeſpannt und vernichtet, und
dann' iſt er uberhaupt ſo wohl fur ſich ſelbſt, wie fur
Andere aller Thatigkeit unfahig; oder ſein Denken,
Wirken und Thun iſt allein auf ihn ſelbſt gerichtet
und zuruckgezogen, ſo daß er, weit davon entfernt,

ſich um Andre und ihre Bedurfniſſe zu kummern,
vielmehr fodert, daß jeder Andre an ſeiner Berlegen

heit Theil nehmen, ſeine Furcht mit fuhlen, an ſei
ner Rettung mit arbeiten ſoll. Selbſt der Men
ſchenfreund, dem wohlwollende Theilnehmung am
Ergehen ſeiner Bruder ſonſt Bedurfniß und Freude
iſt, hort unter dieſen Umſtanden gewohnlich auf, die
Pflichten der Menſchenliebe zu uben, weil die Furcht

vor der Zukunft lauter in ihm ſpricht, wie die Ge
fuhle der Menſchlichkeit, und weil die Unruhe, die
im Herzen tobt, jede ſanfte Empfindung des Mita
leibs daraus fortſcheucht. Aber ſehet, meine Zu
horer! wie ganz anders Jeſus bey der Herannahung

ſeiner Leiden und ſeines Todes handelt, und lernet
daraus, wie wenig er in dem Falle eines Furchtſa
men und Verzagten war. Jn der Gegend von Je

richo, wo die Reiſe des Erloſerg vorbey ging, ſaß
ein armer Blinder am Wege, der die Voruberrei
ſenden um Almoſen anſprach. Dieſer Unglucküche

horte das Gerauſch, welches die Jeſu nachziehenbe—
Solksmenge verurſachte; und da er wahrſcheinlich
vorher ſchon von ihm, dem gottlichen Wunderthauter,

gehort
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gehort hatte, und nun von den Vorubergehenden
ſeine Anweſenheit erfuhr: erhob er bittend ſeine
Stimme zu ihm, und flehte um Rettung und Hulfe
ihn an. Viele in dem Gefolge des Erloſers blieben
bey dieſer Bitte ungeruhrt, ja, einige fuhren den
Elenden ſogar ungeſtum an, und ſuchten ihn durch
Drohungen zum Stillſchweigen zu bringen. Aber
kaum vernahm Jeſus das Anliegen des Ungluckli—
chen; kaum drang die Stimme des Jammers in
ſein Ohr: ſo war ſein Herz auch erweicht, und alles
andre wurde vergeſſen, um dieſem Elenden die er—
betene Hulfe zu verſchaffen. Der Erloſſer ſtand ſo

gleich ſtille, ließ den Armen vor ſich bringen, fragte
ihn init der großten Aufmerkſamkeit und Gelaſſenheit
um ſeine Wunſche, und da er dieſe vernommen
hatte, erfullte er ſie auf der Stelle, und machte
ſeinem Leiden ein Ende. Sey ſehend, rief er
ihm zu, dein Glaube hat dir geholfen! Und
alſobald ward er ſehend, und folgete ihm nach,
und pries Gott. So ganz war Jeſus alſo auch
hier noch ſich gleich; ſo offen war ſeine Seele den
ſanftern Empfindungen der Menſchlichkeit; ſo wenig
verſchloſſen war ſein Herz der zartlichen innigen
Theilnehmung an dem Wohl und den Mißgeſchicken

ſeiner Bruder; ſo wenig herabgeſunken zur muthlo
ſen Unthatigkeit waren ſeine Krafte; ſo wenig er—
ſtorben ſeine Gefuhle; ſo wenig richtete er ſein gan
zes Denken und ſeine ganze Wirkſamkeit auf ſich
ſelbſt und ſeine Rettung aus der ihm jetzt nahen Ge
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118 n  ννfahr. O, ſo handelt nicht Seelenunruhe und Ver
zagtheit! Auch das iſt uns ein redender Beweis, wie
ruhig und mit welcher geſetzten Faſſung Jeſus ſei—
nem Schickſale entgegen ging.

laſſet uns zum zweyten Theile unſrer Betrach-
tung ubergehen, und lernen, wie dieſe Seelen—
ruhe Jeſu, womit er ſeinen Todesleiden ent—
gegen ſah, fur uns lehrreich und erwecklich iſt.

Erſtlich, daß unſer gottlicher Erloſer die Zeit
und Umſtande ſeiner Leiden und ſeines Todes ſo get
nau vorher wußte, und ſie ſeinen Jungern ſo be—
ſtimmt und ausfuhrlich anzeigte, und daß er, deſſen
ungeachtet, ſeinem Schickſale ruhig entgegen ging,
dienet uns zu einem ſehr wichtigen und entſcheiden—

hen Beweiſe, daß er freywillig und aus eigner
Zbahl gelitten habe und geſtorben ſey. Das
Anſehn und die JWurde des Chriſtenthums auf der;
einen Seite, und die Freudigkeit und Zuverſicht und

Stärke unſers Glaubens und unſrer Hoffnung zu
Gatt und Chriſta auf ber andern Seite, hangen,
einem ſehr grotzen Thelle nach, davon ab, daß wir
wiſſen, der Tod und vie leitden Jeſu ſind nicht bloß

ein nothwendiger Erfolg oeweſen, der nach dem gan—
zon Zuſammenfluß der Umſtande ſo kommen mußte;
Jeſus hat nicht bloß der Uebermacht ſeiner Feinde

uunteraelegen; ſondern ſein leiden und ſein Tod ſind
vine hohere VBeranſtaltung, eine Veranſtaltung Got
kes, eina Peranſtoltung Jeſu ſelber geweſen; tint

Per



Veranſtaltung, die ganz eigentlich mit zu dem Zwecke

gehorte, um deſſen willen er in die Welt gekommen
war, und durch den die Wahrheit der von ihm ge—
predigten Lehre beſtatigt, das Werk unſrer Verſoh
uung mit Gott vollendet, und uns Vertrauen und
Freudigkeit zu Gott erworben werden ſollte. Und
dieſe koſtliche Ueberzeugung, meine Zuhorer, konnen
vir mit dem großten Rechte aus unſrer heutigen
Betrachtung herleiten. Hatte Jeſus nicht freywil—
lig gelitten, ware er nicht aus freyer Abſicht und
Wahl geſtorben: was hatte ihn denn abhalten kon—
nen, ſich dieſem ganzen traurigen Schickſale zu ent

ziehen? Er wußte ja vorher, was ihm begegnen
wurde; wußte nicht nur die Zeit, in welcher man
ſeine Hinwegraumung aus der Mitte der Lebenbigen

beſchließen wurde; wußte nicht nur die Art der Lei—
den, die auf ihn warteten, ſondern auch die kleiu—
ſten Umſtande,“ vie ſich nachher dabey ereigneten,
waren ihm vorher bekannt. O, wenn er nicht
ſeiden, nicht ſterben wollte: warum nutzte er denn
Leß Vorherwiſſen nicht zu ſeiner Rettung? warunn

gng er denn gerade jetzt nach Jeruſalem? warum
michte er nicht zuletzt noch Vorkehrungen zu ſeiner
Siherheit? warum wiegelte er das Volk, das in
zahleicher Menge ihm nachfolgte, nicht zu ſeiner
Verheidigung auf? warum ſetzte er ſo ruhig und
unbefaigen ſeinen Weg fort? warum hielt er in
Jeruſanm ſelbſt ſich nicht die Zeit des Feſtes uber
verborgen? Aliles das iſt unerklarlich, wenn
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er nicht ſelbſt Leiden und Tod ſuchte und zu dulden
veſt beſchloſſen hatte. Exr hatte Macht, ſein
EKeben zu laſſen und zu behalten. Darum hat
er ſich ſelbſt dahingegeben zum Opfer, Gott
zu einem ſußen Geruch. Mit veſter Zuverſicht
konnen wir uns alſo an ihm, als an dem Urheber
unſers Heils und unſrer Seeligkeit, halten: aber
deſto ſtarker und feuriger muſſe nun unſre Bruſt—
ihm auch Dank und Erkenntlichkeit klopfen, deſto
heißer muſſe unſre Seele ihn lieben, deſto heiligere:
Pflicht muſſe es uns auch ſeyn, die Abſichten ſeiner
Aufopferung und ſeines großmuthigen Todes zu ber
fordern und zu erfullen, und nicht uns ſelbſt, ſon
dern ihm zu Ehren zu leben, durch deſſen
Wunden wir ſind heil geworden.

Zweytens erinnere uns die Seelenruhe, mit
welcher Jeſus ſeinen Leiden entgegen ſah, an den
hohen Werth der Unſchuld und eines reinen un
befleckten Gewiſſens. Denket es euch einmal,
meine Zuhorer, wenn Jeſus jetzt als ein Miſſethater

nach Jeruſalem gegangen ware, und es gewußr
hatte, er gehe ſeiner Strafe entgegen; wenn de
Beſchuldigungen, die ſeine Feinde gegen ihn erſoi

nen hatten, daß er ein Aufwiegler des Volks, ein
Verfuhrer und Emporer ſeh, waren wahr geweern:

o, wie ſo ganz anders wurde es ihm dann ir der
Seele geweſen ſeyn! Dann hatte. da Unruſe ge
ſturmt und getobt, wo jetzt ſanfte Ruhe umn hoher,
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Friede wohnte; dann hatte da Muthloſigkeit oder
Verzweiflung gewwutet, wo jetzt Geiſtesſtille und Hei—
terkeit herrſchte; dann hätten Gewiſſensbiſſe an ſei—

nem Herzen genagt; dann ware jeder Gedanke,
jeder Hinblick in die Zukunft furchterlich; dann ware

jeder Schritt naher hin zu der heiligen Stadt und
dem Schauplatze ſeiner Hinrichtung eine Vermeh
rung ſeiner Pein geworden. Aber, er war heilig,
dieſer erhabne Dulder, er war heilig, unſchul—
dig, unbefleckt! Er hatte nie Unrecht gethan,
und in ſeinem Munde war kein Betrug erfun-

 den worden. Dagegen wußte er, daß er ſein.
teben und ſeine Krafte im Dienſte Gottes, im
Dienſte der Wahrheit und Gerechtigkeit verzehrt

hatte, daß es ſtets ſeine Speiſe geweſen war, zu
thun den Willen ſeines Paters, und daß ſein Leiden
und ſein Tod das große Werk, welches ſein Gott
ihm ubertragen hatte, zur Reife und Vollendung
bringen wurden. Darum ging er ſo ruhig den

Gang zu ſeiner Marter und zu ſeiner Kreuzigung.
lernet daraus, ihr, die ihr an den Namen Jeſu
Chriſti glaubet und dazu berufen ſeyd, daß ihr in

ſeine Fußtapfen tretet, lernet daraus, was fur ein
unſchatzbares Gut das Bewußtſeyn der Unſchuld
und ein reines Gewiſſen ſey. Ermuntert euch durch
den Anblick ſeiner Seelenruhe, nach einem gleichen

 Vorzuge zu ſtreben, und auch an eurem Theile
VUnſchuld und gutes Gewiſſen zu bewahren bey

des vor Gott und vor den Menſchen. Dann
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ſey euet Schickſal im Aeußerlichen beſchaffen, wie
as wolle; dann ſey der Weg, den Gott euch lei—
tet, eben und gebahnt, oder rauh und mit Dor—
nen verwachſen; dann moge das widrigſte Miß—
geſchick euch treffen: ihr werdet dennoch unter ſei—
nem Druck nicht erliegen. Nur die Gottloſen
verzagen im Ungluck; aber der Gerechte iſt
auch im Tode getroſt.

Endlich, drittens, erwecke uns aber auch die
Seelenruhe, die Jeſus bey der Herannaherung ſei
ner Todesleiden bewies, zur Nachahmung Feines

Beyſpiels in dieſem Stucke, und floße uns in
Gefahren und Leiden einen Muth ein, der, ſei—

nem Muthe gleicht. Das bleibt immer einer von
den Hamptzwecken bey der Betrachtung der großen
Vorzuge und Eigenſchaften Jeſu, daß wir uns da—
durch zu ſeiner Nachfolge ermuntern. Denn dazu

iſt Jeſus Chriſtus hauptſachlich mit in die Welt ge
kommen; dazu hat er hauptſachlich mit als ein ge
wohnlicher Menſch gelebt, daß er uns ein Vorbils
werden mochte, in deſſen Fußtapfen wir treten ſol—
len. —Auch uns treffen durch Gottes Veranſtaltung
und Schickung oft unverſchulbete und ſchwere Trub—
ſali, und es iſt fur uns ſelbſt und Andre wichtig,

daß wir ſolche Leiden und Mißgeſchicke edel und wur
dig ertragen. Das iſt wichtig fur uns ſelbſt; denn
wir konnen unſre Trubſale uns durch ein unweiſes,

ungeduldiges Verhälten erfchweren, durch Weisheit.

und



und Geduld hingegen erleichtern. Wir konnen die
Zwecke unſrer Leiden durch eine bedachtſame Anwen

dung perſelben befordern; durch ein unedles thorich
tes Betragen aber dieſe Zwecke vereiteln und hin—

dern. Eben ſo wichtig iſt es aber auch fur unſre
Mitmenſchen, daß wir zu einer weiſen Erduldung
der uns treffenden Uebel uns gewohnt haben; denn
ohne Weisheit und Muth und Standhaftigkeit kon—
nen wir durch unſre Mißgeſchicke unſern Brudern
leicht zur taſt fallen, unſre Pflichten gegen ſie daruber
verſaumen, und durch unſre Ungeduld und unſern
Kleinmuth das ſchadlichſte Aergerniß ſtiften; ſo wie
wir im Gegentheil durch Gelaſſenheit und Ruhe un—
ter unſern Trubſalen unſern Nachſten erbauen und
beſſern. Laſſet uns alſo, Chriſten! auch hierin
dem Vorbilde Jeſu folgen! Laſſet uns. ſtets daran
denken, daß auch unſre Mißgeſchicke Veranſtal—

Htungen Gottes und ſeiner Vorſehung ſind, und
alſo unfehlbar ihre guten und wohlthatigen Zwecke
haben muſſen! Auf dieſen Gedanken geſtutzt, laß
fet uns ruhig der Zukunft entgegen wandeln, am
guten Tage guter Dinge ſeyn, aber den bo—
ſen Tag auch fur lieb nehmen, weil Gott
dieſen neben jenem ſchaffet, und auch dem Tode
mit Unerſchrockenheit begegnen, wenn Gott ihn

uns zuſchickt. Er, der einſt Jeſum fur ſeine
Unterwerfung, fur ſeine Geduld, fur ſeinen ſtand.
haften Muth herrlich belohnte, und nach voll—

brachten teiden vbes Todes ihn zu ſeiner Rechten
erhohte;



124. —SJerhohte; er wird auch uns, die wir eine kleine
Zeit leiden, vollbereiten, ſtarken, kraftigen
und grunden, und unſre Trubſal, die zeitlich
und leicht iſt, wirken laſſen eine ewige und
uber alle Maaßen wichtige Herrlichkeit. Jhm
ſey Ehre und Anbetung jetzt und in Ewigkeit!

Amen.
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Herr, lehre uns thun nach deinem Willen und
Wohlgefallen; denn du biſt unſer Gott, und
dein guter Geiſt fuhre uns ſtets auf ebner
Bahn. Amen.

aß.wir, meine theuren und geliebten Zuhorer!
D das Geſthaft unſrer ſittlichen Verbeſſerung nie

als eine bloße Nebenſache mit Kaltſinn und Gleich
gultigkeit behandeln, ſondern mnit immer warmem
Eifer und ernſter unermudete Sorgfalt daran ar

beiten; daß wir jeden Tag and jede Stunde unſers
lebens auskaufen und gewiſſenhaft und tren benuz—

zen, um mit jedem Tage weiſer und beſſer zu wer—
dben; daß wir alle unſre Krafte aufbieten, um auf
dem Wege unſrer. Heiligung nie ſtille zu ſtehn, ſon
dern mit jedem Fortgange der Zeit, auch um einige

Echritte wenigſtens; zum Ziele der Vollkommenheit

vorzudringen:. vazu haben wir vorzuglich auth des
halb die großte Urſache, weil viele Tugenden, die
uns als Chriſten befohlen ſind, wenn ſie ganz nach
den Vorſcheiften und dem Benyſpiele Jeſu geubt
werden ſollen, ſchon ſehr viele ſittliche Bilbung und
eine, nur durch lange Uebung im Guten zu errej—
chende, Verfeinerung der Geſinnungen und Mei—

gungen vorausſetzen. Es iſt freylich wahr, was
Johannes 1. Br. g, 8. von den Pflichten des Chri—
ſtenthums ſagt: Seine Gebote ſind nicht ſchwo!
Ja der Hauptſache: kommt es immer auf unſre Wil—
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ligkeit und Entſchloſſenheit zum Guten an. Wenn
es bey uns daran nicht mangelt; wenn es uns wirk—

licher Ernſt iſt, gut ſeyn und gut handeln zu wollen:
ſo fehlt es uns auch nie an Vermogen, unſern
Pflichten genug zu thun, und die Hinderniſſe des

Guten, die wir in uns und auſſer uns antreffen,
mit dem glucklichſten Erfolge zu bekampfen und zu
uberwinden. Das laßt ſich auch nicht anders von
der Gerechtigkeit und Gute unſers Gottes erwarten.

Wie ſollte er Pfüchten von uns fodern, zu denen
er nicht hinreichende Krafte in unſre Natur gelegt
hatte? wie, konnte die Religion, die ganz Liebe iſt,
auns ein zu ſchweres und muhvolles Geſetz gegeben
haben? Nein, im Ganzen. genommen, iſt ihr
Joch immer ein ſanftes Joch;, und ihre Laſt iſt
leicht. So gewiß das aber iſt: ſo einleuchtend
wird es doch auf der andern Seite nachdenkenden
und durch Erfahrung weiſe gewordnen Chriſten ſeyn,

daß manche Tugenden des Chriſtenthums nur auf
einem ſehr angebaueten Boden, nur unter ſehr ſorg
ſamer Wartung und Pflege aufkommen. unb ge
beihen; daß ein ſehr großer Vorrath guter Geſin
nungen und Grundſatze in der Seele ſich finden,
ſehr viel hohere Bildung des Geiſtes und Veredlung
des Herzens vorangehen muſſe, wenn dieſe Tugen
ben nicht entſtellt und verſtummelt, ſondern in ihrer
ganzen Vollkommenheit und Wurbe geubt werden
ſollen. Und daß dieſe Bildung und Veredlung ſo
vielen Chriſten mangelt; daß dieſe vorbereitende
Vervollkommung ver Seele ſo .haufig vernachlaßigt

wird
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wird, das iſt die Urſache davon, daß wir bey un
ſern Tugendubungen ſo oft bey der auſſern Schale
der Tugend ſtehen bleiben, ohne in ihr Jnneres zu

dringen; daß unſere Tugendubungen oft ſo mangel—
haft und zweydeutig ſind, daß wir ſo oft den

Schein der Gottſeligkeit haben, aber ihre
Kraft von uns verlaugnet wird.

Wollen wir, meine Zuhorer, einen redenden
Beweis und ein auffallendes Beyſpiel davon haben,

wie wahr das alles ſey: ſo durfen wir nur an eine
der vornehmſten und wichtigſten chriſtlichen Tugen

den, an die Pflicht der Menſchenliebe und Wohltha
tigkeit, denken; nur daran denken, wie dieſe Tugend

eigentlich geubt werden ſollte, und wie ſie wirklich
geubt wird. Es gereicht dem Chriſtenthume und
unſerm Zeitalter zu gleich großer Ehre, daß die Ge

fuhle der Minſchenfreundſchaft und des theilnehmen
den Wohlwollens hie und da wenigſtens immer herr

ſchender werden, und daß mit der zunehmenden Noth

und den vermehrten Bedurfniſſen ſo viel tauſend elen

der Menſchen auch die Zahl der Menſchenfreunde,
der wohlwollenden, liebevollen, mildthatigen Herzen
ſich zu mehren ſcheint. Aber dieſe Zahl wurde noch
weit großer ſeyn, Menſchenliebe wurde noch weir hau

figer geubt werden, und der Segen, der dadurch ge
ſuüftot wird, wurde ſich viel weiter ausbreiten kon—
nen, wenn ihre Uebung nicht, in gewiſſem Betracht,

ſchwer ware, und eine durchaus gebildete, im Gu—
ten ſchon ſehr geubte, Seele vorausſetzte. Denn

J Men
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Menſchenliebe, wie ſie gewohnlich von ſo Vielen
geubt wird, mit allen den Verunſtaltungen und
ſchiefen Richtungen, mit allen den Einmiſchungen
verwerflicher Nebenabſichten, des Stolzes, der
Ruhmſucht, des Eigennutzes, Menſchenliebe, mit
vem Leichtſinn, mit der Sorgloſigkeit, mit der Kalte,
mit der Herabwurdigung und Demuthigung des. Un
glucklichen geubt, wie wir ſie ſo haufig antreffen,
das iſt eigentlich gar keine chriſtliche Menſchenliebe;
und es kann nicht fehlen, auch ihre Wirkſamkeit und
ihre Einfluſſe auf Werminderung des Menſchenelends
und Beforderung des Menſchenwohls muſſen unbe—

deutend und eingeſchrankt ſegn. Die Menſchenliebe,
die das Chriſtenthum fordert und einfloßt, iſt von

ganz andrer Natur, vien vollkommner und lauterer,
viel einfaltiger und reirter, viel ſanfter in ihren Ge—
ſinnungen, viel leiſer in ihren Gefuhlen, viel be—
ſcheidner in ihren Thaten, und kann eben deshalb
nur in einem Herzen aufkommen und. wohnen, das
durch die Religiem veredelt ausgebilvet und gehei
ügt iſt. Datur iſt dieſe chriſtliche Menſchenliebe
aber alsdann auch deſto begluckender fur den Men
ſchenfrerind ſelbſt, der ſie ubt, und deſto folgenrei—
cher und ſeoensvoller fur die, die ſie zu Gegenſtan
den ihres Wohlthuns macht.

Der Jnhalt unſers heutigen Evangeliums gibt
vins Gelegenheit, hieruber eine ausfuhrliche Betrach
tung anzuſtellen. Der Gott der liebe, der da will,
daß wir in dieſer Geſinnung ihm alle gleichen, älle
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ſeine Kinder werden ſollen, laſſe, zur Erreichung
dieſer ſeiner gnadigen Abſicht mit uns, auch heute

ſein Wort geſegnet ſeyn. laſſet uns c.

Terxt: Ev. Matth 8, 1 13.
Da er aber vom Berge herab ging, folgete

ihm viel Volks nach. Und ſein Knecht
ward geſund zu derſelbigen Stunde.

Das Verhalten, welches Jeſus, nach der Er
zahlung unſers Evangeliums, gegen die beyden hulfs—

bedurftigen Menſchen bewies, die ihr Anliegen und
ihre Noth ihm vorttugen, und um Rettung ihn an

flehten; die Bereitwilligkeit, womit er dem Aus—
ſatzigen auf der Stelle half, und die herablaſſende
Gute, womit er auch die Bitten des kapernaitiſchen
Hauptmanns horte und erfultte das, meine Zu
horer, iſt fur uns die lehrreichſte. und treffendſte
Anweiſung, wie Menſchenliebe beſchaffen ſeyn und
geubt werden muſſe, wenn ſie Gott gefallen, und
des Namens der chriſtlichen Liebe werth ſeyn ſoll.

Wir erwagen alſo:

Wie Menſchenliebe und Wohlthatigkeit von
Chriſten geubt werden muſſe. Jch

werde euch vorzuglich auf drey Stucke auf
merkſam machen:

Erſtlich: Menſchenliebe muß allgemein
ſeyn.

EL Zwey
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Zweytens: Sie muß mit willigem Herzen
geubt werden.

Drittens: Es miſitſſen keine verwerflichen
Nebenabſichten dabey zum Grunde
liegen.

Dein Wort, o Hochſter! iſt volllommen.

Und lehrt uns unſre gautze Pflicht;
Es gibt dem Sunder, wie dem Frommen,

Zum Leben ſichern Unterricht.

Wohl dem, der achtſam darauf hort,
und dich durch Folgſamkeit verchrt. Amen.

Es iſt nicht zu laugnenrimeine Zuhdrer vaß
immer ſchon ſehr viel gewotinen wird, wenn die
Menſchen das Gute uberhaupt nur thun; geſetzt
auch, daß es nicht immer 'auf die gehorige Att ge
ſchieht, und alſo auf dieſer  vder jener Seite  unvoil

kommen und mangelhaft iſt. Eine gute That behalt
immer ihre erfreulichen heilſamen Folgen, wenn der,

welcher ſie vollbrachte, ſie auch nicht ganz mit den
dazu erforderlichen Geſinnungen bte, ſondern man
chen andern, vielleicht verwerflichen, Nebenzweck ſich
dabey vorgeſetzt hatte; ſie tritt dennoch mit ihren
Wirkungen in den Zuſammenhang der Dinge ein,
und verbreitet ihr Maaß von Segen uind Heil in
der Welt. Oder, im entgegengeſetzten Fall, wenn
der Menſch Gutes zu thun beabſichtet; wenn er mit
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redlichem: Vorſatz und guter Menynung ſeiner Pflicht
gemaß zu hendeln ſich bemuhet, und die Ausfuh—
rung ſeiner Tugenden iſt nicht ſo, wie ſie ſeyn ſollte:
ſo wird dennoch ſeine Seele unfehlbaren Vortheil
dabey haben, und Gott, der das Herz anſieht, wird
auch ſeinen guten Willen nicht unbemerkt und un—
vergolten laſſen. Aber deſſen ungeachtet iſt es denn

doch unendlich mehr werth, deſſen ungeachtet bringt
es doch unendlich größern Gewinn, wenn das Gute
ganz mit den vazui gehobrigen Geſinnungen und Ab—

ſichten, und ganz in der Ordnung und Weiſe geſchieht,
wie es geſchehen ſoll, und wie die Natur der Sache es
fordert. Und ſo verhalt es ſich auch mit den Uebun—

gen und Thaten der Meuſchenliebe, Es iſt immer
beſſer, Menſchenfreundlichkeit und Wohlwollen man-
gelhaft und unvollkommen uben, als dieſe Tugenden
ganz vernachlaßigen. Aber unendlich großer iſt doch
das Verdienſt beſſen, der ein Menſchenfreund in
dem ganzen vollen Sinne des Worts iſt, und Men—
ſchenliebe ſo rein und lauter ubt, wie Jeſu lehre und
Beyſpiel es vorſchreibt; unendlich großer iſt der Se

gen, den Menſchenliebe, ſo geubt, um ſich her
verbreitet. Unſtrkitig verdient es alſo unſre ganze
Aufmerkſamkeit, wie Menſchenfreundſchaft und
Wohlwollen, nach der Anweiſung des Chriſten
thums, beſtchaffen. ſeyn und ſich beweiſen muſſe,
wenn ſie des ehrenvollen Namens der eigentlichen
chriſtlichen Liebt ierth ſchn ſoll.

 33 Erſtt. 4
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Und da iſt dieß das Erſte, meine Zuhorer!
Der wahre Menſchenfreund macht bey den Er—
weiſungen ſeiner Menſchenliebe keinen Unter

ſchied; es gilt bey ihm kein Anſehn der Perſon,
ſondern ſeine Menſchenliebe iſt allgemein, all—
umfaſſend, uneingeſchrankt. Das iſt nicht ſo
zu verſtehen, als wenn jeder, bey ſeinen menſchen—
freundlichen und liebreichen Handlungen, immer auf
alle Nothleidende, die der Liebe bedurfen, Ruckſicht

nehmen, alle zugleich, alle in demſelben Maaße zu
Gegenſtanden ſeines Mitleids und ſeiner Wohltha
tigkeit machen mußte. O nein, dazu ſind unſre
Krafte gewohnlich viel zu eingeſchrankt, daß wir das
Menſchenelend im Ganzen heben, daß wir auch nur

allen uns bekannten Unglucklichen Erleichterung
verſchaffen konnten. Vielmehr hindert der Men—
ſchenfreund die Nutzbarkeit ſeines Wohlthuns nicht
ſelten dadurch, wenn er ſich einen zu großen Wir—

kungskreis abzeichnet, bey ſeinen Wohlthaten zu ſehr
ins Allgemeine geht, und, indem er Alle beglucken
will, oft Alle vernachlafigt. Die Umſtande, in
welche uns die Vorſehung hier auf Erden ſetzte, das
geringere oder großere Maaß irdiſcher Glucksguter,
welches ſie uns anvertraute, die erhabnere oder nie
drigere Stufe der Wirkſamkeit, worauf ſie uns hin
ſtellte, die Berbindung, worin wir mit Andern ſtehen,
die nahere oder entferntere Bekanntſchaft, die wir mit

dem Anliegen und den Bedurftüſfen unſrer Mitmen
ſchen haben, unſre ganze kLage, worin wir uns befinden,

S—
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das alles gibt uns jedesmal die ſicherſte und beſtimm—

teſte Anweiſung daruber, wie viel oder wie wenig
wir in dieſer Abficht zu thun haben, wie ausgebrei—
tet oder eingeſchrankt unſre Menſchenliebe ſeyn muß;
und es iſt eine der erſten Pflichten chriſtlicher Weis
heit, auf dieſe Anweiſung zu achten und ſie gewiſſen—

haft zu befolgen. Die Allgemeinheit chriſtlicher
Menſchenliebe beſteht vielmehr nur darin, daß ſie
bey ihren Aeuſſerungen keine Nuckſicht auf die auſſe—

ren Umſtande der Perſonen und Gegenſtande nimt,
an denen ſie ſich wohlthatig beweiſen will. Gleich—

gultig muß es dem achten Menſchenfreunde ſeyn, ob

der Ungluckliche, der ſeiner Hulfe bedarf, von ho
hem oder niedrigem Stande, von angeſehener oder

geringer Herkunft, ob er geehrt vor der Welt oder
von ihr verachtet iſt. So war es Jeſu gleichgultig,
ob er es mit einem armen Ausſatzigen, der an der
Heerſtraße lag, und auf ihn wartete, oder mit einem
angeſehenen Mann von Range zu thun hatte; beyde,
flehten um Hulfe ihn an, beyde waren ſeiner Rettung

bedurftig, und beyden half er mit gleicher Bereit—
willigkeit. So handelte auch der Hauptmann,
nach der Erzahlung unſers Evangeliums. Es war
nur ſein Knecht, oder vielmehr ſein Sklave, der ſei—
ner Furſprache, ſeiner Furſorge bedurfte: aber,
ohne an die Entfernung zu denken, worin dieſer Un
gluckliche ſich von ihm befand, ohne auf das Ver

haltniß zu achten, worin er, als Herr und Ge
bieter, mit ihm ſtand, ubernahm er ſelbſt die
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Muhe des Weges, kam zu Jeſu, ſtellte ſelbſt das
Anliegen des Elenden vor, bat ſelbſt fur ihn, und
verwandte ſich zu ſeinem Beſten, mit einer War
me und Theilnehmung, als ſen es ſeiner Freunde
Ein. Mag es alſo immerhin ſeyn, daß der Un
gluckliche, der deiner Hulfe bedarf, weit unter dei
nem Stande und der Wurde iſt, die du in der
menſchlichen Geſellſchaft bekleideſt; mag er immerhin
arm, gering, verachtet unter den Menſchen, und
du groß, reich und geehrt ſeyn; ſey er immerhin
dein Untergebener, der dir Ehrerbietung und Unter—
wurfigkeit ſchuldig iſt; kommt es auf die Erwei
ſungen der Menſchenliebe an: ſo muſſen alle dieſe
auſſern Verhaltniſſe, aller ſonſt ſo gerechter und heil
ſamer Abſtand zwiſchen dir und ihm aufgehoben und
vergeſſen ſeyn, und wohlthun mußt du ihm mit eben

dem Eifer, mit eben der Warme und Jnnigkeit, als
wenn er dir gleich ware; denn er iſt ein Menſch
und dein Nachſter. Eben ſo gleichgultig iſt es dem

wahren Menſchenfreunde, ob der Leidende, deſſen
Noth ſeine Hulfe fordert, mit ihm in nahern Ver
bindungen der Verwandtſchaft, ber Freundſchaft
und des Umgangs ſteht, oder gb er ihm in allem
Betracht fremd iſt. Freylich iſt es der Einrich
tung unſrer Natur angemeſſen, daß langere Be—
kanntſchaft, nahere Freundſchaft, genauerer Um
gang unſre Seele auch großerer Zartlichkeit dffnen,
und alſo auch warmere, lebhaftere Gefuhle des Mit—

leids bey der Verlegenheit und den Mißgeſchicken

ſolcher
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ſolcher, mit uns naher verbundnen, Perſonen in uns
rege machen. Auch ſind wir allerdings mit un—
ſerm Wohlthun und mit unſern Liebeserweiſungen
zunachſt an die gewieſen, die uns naher angehen, und

eben deshalb von uns am erſten Unterſtutzung und
Hulfe erwarten, eben deshalb um ſo viel eher von
andern vernachlaßigt, und unſrer Furſorge uberlaſ—
ſen werden. Aber dennoch wird auch ben der auſ—
ſerſten Unbekanntſchaft das Herz des wahren Men—
ſchenfreundes, beym Anblick menſchlicher Noth und

menſchlichen Elends, nicht kalt bleiben; dennoch wird

er auch da zu helfen berrit ſeyn, wo das Leiden des
Bekummerten ihn zuerſt aufmerkſam auf denſelben
machte. Was ging Jeſum der arme Ausſatzige,
was ging ihn der Hauptmann und ſein Knecht an?

Bloß ihr Kummer brachte ſie mit ihm in Verbin—
dung, und vennoch erlangten ſie Hulfe bey ihm.

So fragt die wahre Menſchenliebe nach keinem en—
gern Bande; das Band der Mernſchheit iſt ihr eng
und innig genug. Auch der Feind iſt von ihrem
Wohlwollen und ihrer Theilnehmung nicht ausge—
ſchloſſen. Sie vergift Fehler, uberſieht Beleidigun
gen, verzeiht Krankungen, und ſegnet, wo ihr ge—
flucht wird, liebet die, die ſie haſſen, und thut
wohl denen, die ſie beleidigten und verfolgten.
Und ſo macht denn auch endlich Verſchiedenheit der

Denkungsart, der Einſichten und Ueberzeugungen,

Verſchiedenheit der Religion ſogar, auf ſie keinen
Eindruck zum Nachtheil der Leidenden. Der achte
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Menſchenfreund fragt nicht darnach, ob der, der ſei—
ner Hulfe bedarf, mit ihm gleich denkt, gleich geſinnt
iſt, gleich glaubt, gleich handelt; wirft ſich nie zum
Richter uber die Gewiſſen auf, und erklart die ſeiner
Wohlthaten nie fur unwerth, die einen andern Weg,
wie den ſeinigen, dem Ziele zuwandeln. Der Haupt
mann, von dem unſer Evangelium redet, war, dem
auſſern Religionsbekenntniß nach, ein Heide, und
anch der Knecht, fur den er bey Jeſu ſprach, war
das. Aber deſſen ungeachtet ſtieß ſie der Erldſer
nicht als Unglaubige mit unverſtandigem ſcheinheili
gem Eifer von ſich, ſondern nahm den erſten mit
Uebe und Freundlichkeit auf, und ließ dem letzten

ſeine Hulfe angedeihen. So laßt Gott ſeine
Sonne aufgehn uber Boſe und Gute; ſo laßt
er regnen uber Gerechte und Ungerechte.
Gehe hin, o Chriſt, und thue desgleichen!

Zweytens, meine Zuhddrer! Der achte Men—
ſchenfreund vergroßert den Werth ſeiner Wohl
thaten durch die zuvorkommende Gute, wo
mit er Leidenden Zutrauen zu ſich einfloßt,
durch die milde und beſcheidene Art ſeines
Wohlthuns, und durch die Bereitwilligkeit,
die er zum Wohlthun blicken kaßt. O, wie
verwandeln Menſchen, die den Namen der Men—
ſchenfreunde fuhren, ihre Wohlthaten oft in Mar
tern, ihre Menſchenliebe in Tyranney, wenn ſie es
dem leidenden oft ſo ſchwer machen, ehe er den Zu
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tritt zu ihnen erlangt, ehe ſeine Klage ihr Ohr er—
reicht; wenn ſie ſo lauge oft taub bey ſeinem Flehen,
kalt und fuhllos bey dem Anblick oder der Geſchichte
ſeines Jammers bleiben, und dann erſt zu helfen ſich

entſchließen, wenn Hulfe zu ſpat und Rettung nicht

mehr moglich iſt; oder wenn ſie endlich die Wohl—
that dem Elenden mit Rauhigkeit und Harte zuſtof—
ſen, und ihn durch ihren Uebermuth und Stolz tie
fer noch niederbeugen, wie ihn ſein Elend gebeugt
hatte. tlaſſet uns von Jeſu lernen, wie ganz
anders der Menſchenfreund, der dieſes Namens
werlh iſt, empfinden und handeln muß. Er war
immer geneigt, die Klagen der Elenden anzuhoren,
und ſich mit ihrem Anliegen, mit ihrem Kummer,
mit ihrer Noth bekannt machen zu laſſen. So
horte er auch die Bitte des armen Ausſatzigen in
unſerm Evangelio, der verlaſſen und einſam da ſtand,
und ſein Auge bittend zu ihm empor hob; geduldig

lieh er ſein Ohr dem Flehen des Elenden. So
unterhielt er ſich herablaſſend und freundlich mit dem

Hauptmann, um die Noth ſeines Knechtes kennen

zu lernen. Und dabey war er auch mitleidig,
ſchnell entſchloſſen, zu helfen. Er unterſuchte nicht

erſt, ob das Leiden der Unglucklichen ſelbſt verſchul—

det oder nicht ſey; ſchlug ſie nicht erſt durch bittere
Vorwurfe nieder; ließ ſie nicht erſt ihre Unwurdig
keit und Niedrigkeit, nicht erſt ſeine Hoheit und
Große fuhlen; marterte ſie nicht durch langen Auf—

ſchüb ſeiner Hulfe: nein, Jch wills thun! rief er

dem
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dem Ausſatzigen entgegen, ſey gereinigt! Jch
will kommen, erbot er ſich gegen den Hauptmann
mit zuvorkommender Gute; ich will kommen, und
ihn geſund machen. Dir geſchehe, wie du ge—
glaubet haſt! und in dem Augenblick war das
Werk der liebe gethan, die Wohlthat erwieſen, die
Rettung der Elenden vollendet! So, meine Zu—
horer, ſo wirkt und handelt Menſchenliebe, wenn
ſie rechter Art iſt. Sie iſt zuvorkommend, und
ſucht Leidende in ihrer Trubſal auf, hort ihre Kla
gen, vernimt ihren Kummer, erfreuet, troſtet, er—
quicket durch Freundlichkeit und Milde, und hilft
und ſegnet, wo ſie thatig helfen und ſegnen kann.
Der Menſchenfreund entzieht ſich nie dem Bekum—
merten, der bey ihm Troſt ſucht, und ſeine Sorgen
und ſeine Anliegen vor ihm ausſchutten will; ſeine
Geſchafte ſind nie ſo angehauft, ſeine Geſellſchaften
nie ſo unvermeidlich, ſeine Vergnugungen nie ſo
reizend, daß er nicht hie und da auch eine Stunde
fur den Elenden erubrigen konnte, um ſein Ohr ſei—
nen Klagen zu offnuen. Er weiß! es, daß auch
das ſchon Troſt, großer Troſt fur Leidende iſt,
wenn ſie die Geſchichte ihres Unglucks erzahlen, ihr
Elend ſchildern, ihren Kummer auskiagen, und vor
einer theilnehrnenden Seele ihren Thranen einmal
unverhalten freyen Lauf laſſen konnen; und wie
ſollte er ihnen dieſen Troſt, der ihm ſo weniß koſtet,

nicht gonnen! Aber nicht zufrieden damit, Ungluck.
lichen, die ihn ſuchen, den Zutritt zugeſtatten, ſurcht

.*2 J „e er



er ſelbſt die Unglucklichen in den verborgenen Staten
ihres Jammers auf, damit er ganz mit ihrem Elen—
de bekannt werde, damit auch der beſcheidnere Dul—
der, dem die Scham den Mund verſchließt, und ihn
von der Schwelle der Glucklichen zuruckſchreckt,
nicht unbemerkt unter der Laſt ſeiner Leiden erlie—

ge. Jhnh ſchreckt nicht die niedrige Hutte, in
welcher der Bekummerte wohnt; nicht die dunkle
dumpfe Kammer, worin er ſeine Trubſale duldet;

nicht das elende Strohlager, auf dem die Krankheit
ihn foltert; nicht die Bloße, in welcher er da liegt;
nicht das hohle von Thranen matt geweinte Auge;
nicht die Todtenblaſſe, die ſein Geſicht deckt, nicht
das Winſeln kranker oder hungernder Kinder; nicht
das Elend in allen ſeinen furchtbaren Geſtalten, das
um den Leidenden her iſt; ihn ſchreckt nicht der Ge—
danke, das Schreckbild ſchwacher Seelen: Was wer
den die Leijte haju ſagenet er geht und ſucht den

ſonſt ewig unbemerkt und unerquickt bleibenden Bru
der, und freuet ſich, wenn er ihn gefunden hat, wenn

er ihn troſten und erquicken kann. Veor allen
Dingen aber iſt der wahre Menſchenfreund immer zur
thatigen Hulfe bereit, und beſchleunigt dieſe Hulfe,
ſo viel er kann. Seine Menſchenliebe darf darum
nicht in blinde iebe, nicht in ſchwarmeriſche Weich

herzigkeit, nicht in unvorſichtige vorſchnelle Wohl—
thatigkeit ausarten, die nicht der Leitung der Ver
nunft, ſondern bloß dunkeln uberwallenden Gefuhlen

folgt, welche nur zu oft irre fuhren. Nein, oft iſt
das
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das Elend, welchs der Leidende duldet, nicht nur eine
ſelbſt verſchuddete Folge ſeiner Unarten und Thorhei—

ten, ſondern auch eine von der Vorſehung ihm ab—
ſichtlich zubereitete Arzney, ihn von dieſen Thor—
heiten zu heilen, von dieſen Unarten zuruckzubrin
gen; und es iſt Eingriff in die Rechte und Veran—
ſtaltungen der Vorſicht, durch unzeitige Wohlthaten

dieſe Heilung des Sittlichkranken zu fruh abzubre—
chen. Eben ſo oft ſind auch die Klagen und Thra
nen der dem Scheine nach Unglucklichen bloß das
Werk ihrer Argliſt und Bosheit, um durch die
Wohlthaten, die ſie von mikthatigen Herzen erſchlei—

chen, ihren Laſtern und Untugenden, ihrer Trag
heit, ihrer Verſchwendting, ihrer Ueppigkeit und
Schwelgerey deſto mehr Nahrung zu verſchaffen.

Wollte der Menſchenfreund alſo ohne  Ausnahme ſei
nen liebevollen wohlwollenden Empfindungen folgen;

wollte er jedesmal beym erſten Anblick des Nothlei—
denden auch ſogleich ohne Prufung und nahere Un
terſuchung ſeiner ſich annehmen, und ihm mit
Wohlthaten zu Hulfe eilen: ſo wurde dadurch nicht
nur die Beſſerung manchet, ohne Trubſal aur immer
verdorbener, Menſchen geſtort, unh der immer wei
tere Fortſchritt in der Laſterhaftigkeit bey manchen
angeblichen Unglucklichen befordert werden, ſondern

er wurde dadurch, daß er einen großen Theil ſeiner
Wohlthaten an Unwurdige verſchwendete, auch den

Rechten der wahrhaftig Unglucklichen zu nahe treten,
und ſich ſelbſt das Vermogen rauben, da zu helfen,

wo
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wo Hulfe vorzuglich nothig iſt. Aber dieſe Vor—
ſicht und Behutſamkeit, die den Menſchenfreund
bey ſeinem Wohlthun leitet, artet nie in ubertriebene
Bedenklichkeit, nie in kalte demuthigende Verzoge—
rung ſeiner Wohlthaten aus. Er erpreßt aus dem,
ehemals leichtſinnig geweſenen, aber nun gebeſſerten,

leidenden nicht erſt das Geſtandniß ſeiner ehemaligen
Vergehungen, um ihn dadurch ſchamroth zu machen,

und zum Verſtummen zu bringen. Er erin
nert das Schlachtopfer fremder Verfuhrung nicht
an ſeine ehemaligen Ausſchweifungen, um es nun
um derentwillen zu verſtoßen und hulflos ſchmachten

zu laſſen. Er preiſet nicht Wochen, Monate,
dJahre vorhet ſeine kunftigen Wohlthaten, die er an
Hulfsbedurftigen thun will, ohne ſie jemals wirklich

zu thun. Er ſieht nicht mit Stolz, Verachtung und
Geringſchätzung auf den Unglucklichen herab, indem

er ihhm die Wohlthäten wirklich zufließen laßt. Er
fordert nicht kriechenbe, niedertrachtige, demuthigende

Dankbarkeit von ihin. Nein, wo Wohlthaten
Gutes ſtiften, da iſt er immer zum Wohlthun be
reit; wo wahres Elend ihm aufſtoßt, da brennt er

vor Eifer, es zu mildern; und ſein inneres unver—
ſtelltes Gefuhl von Sanftmuth und Beſcheidenheit
und Duldſamkeit und Wohlwollen fließt auch in

ſeine Wohlthaten uber, und druckt ihnen das Ge—
prage der wahren chriſtlichen Menſchenfreundlich
keii auf.

Drit
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Endlich aber, drittens, meine Zuhbrer,
muß wahre Menſchenliebe auch ohne alle

verwerfliche Nebenabſichten geubt werden.
Wenn wir aus der Zahl derer, die ſich Menſchen—
freunde nennen laſſen, diejenigen ausſondern, die

bey den Uebungen ihrer Menſchenliebe ganz fremde
Zwecke zu erreichen ſich vorſetzen, die bloß Stolz
und Ruhnmſucht zu Thaten der Menſchlichkeit auf—
wiegeln, denen der Eigennutz die Larve der Men—
ſchenfreundlichkeit vorhangt, oder die bloß von un
mannlicher Weichlichkeit zum Wohlthun gezwungen

werden: o, wie klein wird dann vielleicht die
Zahl der wahrhaftig liebevollen menſchenfreundlichen

Seelen werden, deren Menſchenfreundlichkeit, wenn
wir ſie nach den Regeln des Chriſtenthums richten,
die Probe halt! Sehet an unſerm Erloſer ein
Beyſpiel, meine Zuhorer! wie einfaltig und lauter,
wie abſichtslos und rein wahre Menſchenliebe geubt
werden muſſe. Seine Menſchenfreundlichkeit war
nicht weichliche Selbſtliebe, um nur den Aublick
der Elenden loszuwerden, und ihre Klagen nicht
mehr horen zu durfen. O nein, er kannte das
Menſchenelend in allen ſeinen Geſtalten, und wußte
es wohl, daß auch Er durch viel Trubſale zur Voll—
kommenheit eingehen ſollte; darum ſuchte er fruh
mit Leiden und Elend vertraut zu werden, und floh
nie die Geſellſchaft der Unglucklichen: Seine Wohl
thatigkeit war nicht mit Eigennutz verknupft. Die
Leidenden, denen er half und ihre Thranen abtrock

nete,



nete, waren großtentheils arm und durftig, und
konnten ihm ſeine Wohlthaten nicht vergelten, ünd
er bedurfte bey ſeiner eingezogenen matzigen Lebens

art dieſer Vergeltung auch nicht, und konnte da—
von keinen Gebrauch machen. Und eben ſo we—
nig waren Ruhmſucht und Ehrbegierde der Zweck
ſeiner wohlthatigen menſchenfreundlichen Handlun
gen. Er verrichtete ſeine Wunder zwar großten
theils offentlich, damit man ſie theils um ſo viel we
niger fur Blendwerke und Betrugereyen ausgeben
konnte, theils aber, damit, nach der damaligen Den
kungsart, doch jedesmal wenigſtens einige dadurch

fur ſeine Lehre gewonnen, und zum Glauben an ihn
gebracht werden mochten. Aber nie that er das,
was falſche Wunderthater immer thaten, daß er ge
heime oder offentliche Wunder mit großem Gerauſch
ausbreiten ließ. Vielmehr verbot er es ſehr oft de
nen, an welnen er ſeine gottliche Kraft bewieſen
hatte, daß ſie kein Aufſehn davon machen, ſondern es

ſorgfaltig verſchweigen ſollten; wie er denn auch dem

NAussſatzigen befahl: ſiehe zu, ſage es niemand!
Auf eben die Art mußt auch du alſo Menſchenliebe
uben, o Chriſt! wenn beine Menſchenliebe in den Au
gen Gottes einen Werth haben ſoll. Wenn du
dem Elenden, der deine Thur beſucht, dem Noth
leibenden, det auf deinem Wege dir aufſtoßt, dem

Kranken, deſſen traurige Geſchichte du horteſt, ein
Almoſen reichſt oder reichen laſſeſt, um den Anblick
des Leibens vor deinem Auge, das Winſeln des

K Jam



146 öä—Jammers vor deinem Ohre, die Gedanken des Elen
des aus deiner Seele los zu werden; wenn du das
thuſt, damit das alles dich nicht zu lebhaft an deine
Menſchheit erinnere, dich nicht in dem frohen Ge
rauſch deiner Vergnugungen und Ergotzlichkeiten
ſtore, dir deine heitere Laune nicht verderbe, womit
du ſo eben zur Geſellſchaft der Frohlichen, zum glan
zenden Mahle, zu Scherz und Spiel zu eilen im
Begriff warſt; wenn du das thuſt, damit das
Bild des Menſchenelendes ſich nicht an dein reiches
Kleid, an deine Leckerbiſſen hange; damit es nun
nicht mehr in deinen Prachtzimmern vor deiner Ein
bilbungskraft umherſchleiche: o— ſo, haſt du zwar
eine gute That gethan, aber wahrlich keine That, die

ſur dich verdienſtlich iſt; haſt nicht Menſchenliebe
geubt, ſondern bloß fur dich und deine Ruhe geſorgt,
bloß dein eigenes Bedurfniß befriedigt. Wenn du
gefallig und liebreich, und dienſtfertig gegen deine
Freunde biſt; wenn du dich auch wöhl zu Geringern
herablaſſeſt, ihnen liebes- und Freundſchaftsdienſte
zu erweiſen, und du thuſt das, um ſie dir zu perbin
den, daß ſie, bey vorkommenden. Fallen, dir wieder.
dienen, dir wieder gefallig ſeyn, und ſich zur Beforde

rung deiner Abſichten gebrauchen laſſen ſollen; wenn

du den, der dich einmal bey irgend einer Schwach
heit uberraſchte, mit Geſchenken uberhaufft, damit
er zu deiner Ehre ſchweigen moge; wenn du den
Unerfahrnen durch Wohlthaten ins Regt lockeſt, daß
du hernach ihn deſto ſicherer ubervortheilen und bes

liſten
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liſten kannſt; wenn du. deinem Freunde, von dem du
Wahrheit, und. deinem. Feinde, pon dem du ſtren—

ges Urtheil zu hören furchteſt, mit Gefaligkeiten

den Mund verſtapfſt;. wenn du deine Untergebene
durch Gutthaten epkaufſt, daß ſie hernach deſto wil—
liger die. Unterhandler deiner teidenſchaften ſind:
ſo haſt du freylich den Schein ver Menſchenfreund—

lichkeit; aber fannſt du vieß Gewebe pon Schlauheit

und Heucheley, kannſt du das, ohne Schamrothe,
Menſchenliebe nennen? Und wenn du endlich
Gutes thuſt, um geſehen, bemerkt, bewundert, ge—
lobprieſen zu werden; wenn du Eine deiner Leiden
ſchaften, deinen Geiz AW., uberwindeſt, um einer

andern Leidenſchaft, deinem Stolz oder deinem Ehr—
durſt, ein Opfer zu bringen; wenn deine Wohlthaten
dir immer auf der ippe ſchweben; wenn du mit aller

Feinheit der Kunſt dafur ſorgſt, daß dasjenige, was
du im Verborgenſten zu thun ſcheinſt, am meiſten be
kannt, am lautſten geruhmt wirb: o Chriſt, dann
ſind deine Werke der Menſchenliebe Wohlthaten,
wofur die Vorſehung Dank verdient, vaß ſie deine

Thorheiten auch zum Guten zu lenken weiß; aber
du gehorſt mit deiner ganzen Menſchenfreundlich

keit mit zu jenen Elenden, von welchen Jeſus ſo
treffend ſagt: ſie haben ihren KRohn dahin!
Wenn du aber ohne Unlauterfeit und Falſchheit,
aus innerem wahrem Gefuhle des Wohlwollens und

ber Theilnehmung tiebe ubſt, liebreich, gefallig,
ſanft und beſcheiden gegen deine Mitmenſchen biſt,

K 2 Andrer



Andrer Wohl gerne ſiehſt und beforberſt; Andrer
Noth gerne erleichterſt und hebſt, und ohne Durſt
nach Ruhm der Welt, genug an dem Benyfalle dei—
nes Gewiſſens und an dem Bewußtſeyn haſt, deine
Pflicht gethan zu haben: danu ubſt du wahre
chriſtliche Menſchenliebe, und dann wird der Gott
der liebe, der ins Verborgne ſieht, ſie dir ver
gelten offentlich!



des.

Chriſtenfreuden
am Gedachtnißtage
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Geburt des Weltheilan
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eehe, ich verkundige euch große Freude!““

VMit dieſen Worten, andachtige und zur feſt—
lichen Verehrung Gottes und eures Heilandes hier
verſammelte Chriſten, mit dieſem frohlichen Zuruf

reedete der Engel des Herrn einſt die Hirten Beth—
lehems an, da er ihnen die große ſelige Nachricht,

daß der Erloſer: der Welt geboren ſey, mittheilen
wollte. Dieſe armen und geringen, aber unver—
dorbenen und guten Menſchen waren die Erſten, de
nen die Menſchwerdung des Sohnes Gottes be—
kannt gemacht wurde; und dieſe Bekanntmachung
geſchah ganz auf die feyerliche und vottliche Art,
wie ſie der Erhabenheit und Wurde der Sache ſelber
gemaß war. Sie huteten des Nachts, in erwar
tungsloſer Sicherheit, auf dem Felde ihre Heer
den. Alles war einſam und ſtill um ſie her;
Alles lag im nachtlichen Schlummer begraben;

Duntkelheit und Ruhe und heiliges Schweigen hat—

ten ſich uber die Natur verbreitet. Da wurde
ihr Auge plotzlich zu himmliſchen Erſcheinungen ge
offnet; die Klarheit des Herrn umleuchtete ſie;

von blendendem Glanze wurde der Schleyer der
Nacht uber ihrem Haupte zerriſſen; und im
ſtrahlenden lichtgewande ſtand ein Bote des Him

K 4 mels
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mels vor ihnen da! Ein ſolcher Auftritt konnte
im erſten Augenblicke keine andere, als ſchreckhafte

Empfindungen in ihnen rege machen. Sie furch
teten ſich ſehr; ihre Augen waren geblendet, alle

ihre Sinne betaubt! Leicht laßt ihr Zuſtand ſich
denken, wie ſie, in tiefes Erſtaunen verſunken, da
ſtehn, wie ihr Herz angſtlich beklommen ſchlagt,
wie ihre Knie wanken, wie ſie endlich, voll be
bender Todesangſt, vielleicht die Flucht zu nehmen

im Begriff waren. Aber yicht. zittern, nicht
voll Todesangſt entfliehen ſollten ſie: ſondern Freu
de, hohe, himmliſche Freude ſollte das, was ſie
ſahen, ihnen ankundigen; Freude, hohe, himmli-
ſche Freube in ihre Seele bringen. Nicht mit
Schrecken und Angſt; mit Wonne ſollte der Hei
land der Welt votz der Menſchheit empfangen wer—
den; nicht mit Schrecken: mit Wonne ſollte die
Nachricht von ſeiner Geburt autch die Seele derer
jenigen erfullen, die dieſer Nachricht zuerſt von
Gott gewurdigt wurden. Furchtet euch nicht,
rief ihnen der Engel entgegen; ſiehe, ich verkun—
dige euch große Freude, die allem Volt wider—
fahren wird; denn euch iſt heute der Heiland
geboren, welcher iſt Chriſtus, der Herr in der
Stadt Dapid.

Auch uns, Chriſten! die wir an den Namen
Jeſu Chriſti glauben, und durch ihn ſelig zu werden
hoffen, auch uns geht dieſer himmliſche Zuruf an:

auch



auch wir werbden dadurch belehrt, was fur Geſin—
nungen und Gefuhle die Menſchwerdbung des Soh——
nes Gottes in uns wecken, mit was fur einem Her—
oen und mit welchen Empfindungen wir ſeiner Zu—
kunft in die Welt gedenken ſollen. Unſer Ver—
ſtand findet, bey dem Nachdenken uber dieſe Veran—

ſtaltung Gottes, Großes, Unbegreifliches, Uner—
forſchliches genug hie eine Tiefe, und da eine
Tiefe; ſo, daß heiliges Erſtaunen und ehr— 11

u

furchtsvolle Bewunderung; bey der Betrachtung
derſelben, auch bey uns unmoglich ausbleiben kon—

Jnen. Aber nicht heiliges Erſtaunen, nicht ehr zn
furchtsvolle Bewunderung ſoll unſre Hauptempfin n

nidung; nicht heiliges Erſtaunen, nicht ehrfurchts J
volle Bewunderung ſoll unſer herrſchendes Gefuhl kn

dabey ſeyn. Freude, große Freude iſt auch uns
„dadurch erworben, bereitet und zugeſichert worben: n

4

Freude, große Freube ſoll auch in uns aufwallen,
iauch unſer ganzes Herz durchſtromen, ſo oft wir

puns des Kommens Jeſu in die Welt und des ganzen

Heils und Segens ſeiner Menſchwerdung erinnern. J
Auch uns iſt heute Freude verkundigt, die

J

allem Volk, die der ganzen Menſchheit widerfah— n/
ren iſt; denn auch uns iſt heute der Heiland
geboren, welcher iſt Chriſtus, der Herr in der

 2

Gott mache uns dieſer Freude auch in dieſen
Tagen empfanglich und wurdig! Er ſegne zu dem

K Ende
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Ende auch die Verkundigung ſeines Wortes in
dieſer Stunde! Laſſet uns ihn darum anru—
fen rc.

Text: Ev. ue. 2, 1 14.
Es begab ſich aber zu der Zeit, daß ein Gebot

vom Kayſer Auguſto ausging, daß alle
Welt geſchatzet wurde. Ehre ſey
Gott in der Hohe, und Friede auf Erden,
und den Menſchen ein Wohlgefallen.

Die ſchon im Eingange meines Vortrags be
nutzten Worte unſers Tertes: „Siehe, ich ver
kundige euch große Freude, die allem Volk
widerfahren wird!“ ſollen uns auch den Stoff
zu unſrer fernern Unterhaltung und Erbauung ge
ben. Wir wollen nach ihrer Anleitung betrach

ten:

Chriſtenfrenden, am Gebvachtnißtage der
Geburt des Weltheilandes.

Erſtlich: Der Chriſt freuet ſich an dieſem
Tage ſeines Gottes und der Liebe ſei—

nes Gottes, die ſich in der Menſch
werdung Jeſu geoffenbaret hat.

Zwey
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Zweytens: Er freuet ſich! des Werths
und der Wurde ſeiner Menſchheit.

Drittens: Er freuet ſich ſeines Chriſten—
glucks und ſeiner Chriſtenvorzuge.

Freu' deines Heilands dich, mein Geiſt,

und preiſe ſeinen Namen!

Gott, der ihn ſandte, ſey gepreiſt!

Und alle Welt ſag' Amen!
Heil uns! wir ſind ſein Eigenthum,

Einſt ſeines Himmels Erben!

Das bleibe unſer Gluck und Ruhm
Jm Leben und im Sterben.

Was der heilige Paulus, meine theureſten Zu
horer, obgleich in einer andern Abſicht, einſt den
glaubigen Philippern, K. 4. v. 4. zurief: Freuet
euch in dem Herrn allewege, und abermals
ſage ich, freuet euch! das ruft uns allen auch
dieſes Feſt, das rufen uns auch dieſe frohen Tage
wieder zu, die wir zum Gedachtniß der Geburt und
Menſchwerdung unſers Erloſers begehen. Je beſſer

wir Jeſum kennen; je vollkommner wir von den
großen und wohlthatigen Abſichten ſeines Kommens
in die Welt unterrichtet ſind; je nahern Antheil wir
ſelbſt an dem Guten haben, welches er geſtiftet und
erworben hat: deſto heiliger und ehrwurdiger muß
uns dieſer Zuruf ſeyn; deſto weniger muſſen wir
ihn verſchmahen, und auch dieſe ſeligen Tage, wie

uu d



ſo manchen andern Lebenstag, leichtſinnig verſchwen
ben, ohne ihren Zweck an uns erreicht zu ſehen.
Vergeſſet alſo, ihr Jmmerfrohlichen, vergeſſet oder
maßiget wenigſtens in dieſen Tagen eure eiteln, ir
diſchen, ſinnlichen Freuden! Vergeſſet jetzt, ihr Be
kummerten und Betrubten, eures Grams und eurer
Traurigkeit, und jedes Herz offne ſich reinen,
hohen, heiligen Chriſtenfreuden! Freüde ſey
heute unſer herrſchender Gedanke, unſer lebendig—
ſtes Gefuhl, unſer vornehmſtes Geſchaft; die ganze
Feyer dieſes Feſtes ſey Freude!

Ja, meine Bruder, freuen wollen wir uns heu
te, uns freuen zuvorderſt unſers Gottes und der
kLiebe unſers Gottes, die er durch die Sen
duna ſeines Sohnes in die Welt ſo herrlich zu
Tage geleget hat. Wo haben wir Etwas Beſſe—
res und Großeres, wo etwas Koſtlicheres, wie den
Glauben, die Ueberzeugung, das Bewußtſenn, daß
wir an Gott einen Vater haben, daß der Allerhoche
ſte uns liebt, daß er unſre Wohlfahrt wunſcht, und
unausgeſezt fur unſer Gluck ſorget und wirkſam
iſt? Nehmet dem Chriſten dieſe Ueberzeugung: ſo
nehmet ihr ihm die ſtarkſte Stutze ſeiner Tugend
und Frommigkeit; ſo verſtopft ihr die edelſte, beſte

Quelle ſeines Troſtes und ſeiner Seelenruhe; ſo
entreißt ihr ihm den einzigen ſichern Anker, an dem
er in den Sturmen des Lebens ſich zu halten vep—
mag! Gottlob! alſo, daß es uns nicht an Ver—

anlaſ



anlaſſungen und Grunden fehlt, dieſe Ueberzeugung,

dieß Bewußtſeyn der gottlichen tiebe oft in uns
zu wecken und zu ſtarken, es oft zu denken, es uns
oft zu ſagen, oft es in der innerſten Tiefe unſrer
Seele zu fuhlen, daß wir Gottes Kinder ſind! Und
wahrlich, es fehlt uns an dieſen Veranlaſſungen und
Grunden nicht, wenn wir nur darauf achten, und
ſie von der rechten Seite anſehen und beherzigen.

Alles, was wir ſind und haben, unſer Daſeyn und
leben, unſer teib und unſer Geiſt, unſre Fahigkeiten
und Krafte; die ganze ſchone wohlthatige Natur um

uns her: jeder Pulsſchlag unſers Blutes; jeder
Athemzug unſrer Bruſt; jeber Morgen, der uns
aus geſundem Schlummer weckt; jeder Abend,
der uns zu erquickender Ruhe einlabet; jeder Son—

nenſtrahl, der uns erwarmt und mit ſeinem lichte er
freut; jede Blume, welche:uns Wohlgeruch duftet
jeder Grathalm, der unter unſerm Fußtritt auf-

ſecroßt; jede gute gleichgeſtimmte Menſchenſeele, die
uns begegnet und ſich liebreich an uns anſchließt,

Alles das iſt Zeuge, Denkmahl, Unterpfand der
Uebe deſſen, der uns erſchaffen hat und erhalt, und
nach ſeinem Rathe uns leitet und ſegnet. Aber
Daſeyn und Leben, Fahigkeiten und Krafte, dir

ganze ſchone Natur um uns her, Freuden der Sin
ne und Freuden der Freundſchaft, die Gott uns
ſchuf, Alles, was wir ſind und haben, wird ver
dunkelt, ubertroffen, aufgewogen von der Einen
großen herrlichin Wirkung der gottlichen liebe, von

der
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der Sendung und Menſchwerdung Jeſu. Sie iſt
der machtigſte lauteſte Herold des Vaterſinnes Gottes
gegen uns und ſeiner granzenloſen unermeßlichen
Gute. Gott iſt die Liebe; denn Liebe nur,
konnte ſo eine Veranſtaltung, ſo einen Plan zum
Heil der Welt und Menſchheit entwerfen, ausfuh
ren, vollenden! Gott iſt die Liebe; denn Liee
be nur konnte das Theureſte, was ſie hatte, der
Gott der Liebe nur konnte ſeinen Eingebornen da—

hingeben. Gott iſt die Liebe; denn. Lieben
gottliche liebe nur konnte ſich ſo aufopfern z. der.
Gott der Liebe nur konnte ſeinen Sohn mit der:
Abſicht in die Welt ſenden, daß er einſt am Krenze

fur uns bluten und ſterben ſollte. Freue dich.
deſſen, o Chriſtenſeele,: freüe dich deſſen, vorzuglich.
heute an dieſem feſtlichen Tage, der uns jenes ewige.
Denkmal der Liebe unſers Gottes wieder feyerlich
ins Gedachtniß bringt. Unſre Seele erhebe
den Herrn, und unſer Geiſt freue ſich Gottes,
unſers Heilandes!. Alſo hat Gott:. die Welt:
geliebt, daß er ſeinen eingebornen Sohn gab,
auf daß alle, die an ihn glauben, nicht verlo
ren gehen, ſondern das ewige Leben haben.
Wahrlich, daran iſt erſchienen die Liebe Got
tes gegen uns, daß Gott geſandt: hat ſeinen
Sohn in die Welt, damit wir durch ihn leben
ſollen.Freuen wollen wir unsheute, Chriſten!.J eq—

uns zweytens freuen der Wurdr und des
Werths
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Werths unſrer Menſchheit. Oft genug fuh—
len wir unſre Niedrigkeit, unfre Armuth, unſre
Schwache; fuhlen ſie, wenn wir die engen Schran
ken unſers Verſtandes und unſrer Einſichten bemer—
ken; fuhlen ſie, wenn unſre Tugend oft ſo ſchwach,

ſo klein, ſo mangelhaft iſt; wenn unſern Geſiunun
gen und Werken noch ſo Viel zur Volltommenheit

gebricht; wenn wir ſo leicht vor Verſuchungen hin—
geriſſen und uberwaltigt werden; fuhlen ſie endlich,
wenn alle Herrlichkeit der Erde oft vor uns dahin
welkt, wie des Graſes Blume; wenn Tod und
Sterblichkeit; um: uns! her die ſchauderhafteſten Ver
wuſtungen anrichten, und uns ſelbſt zuletzt in den

Staub der Verweſung legen. Oft genug empfin
den wir da unſre: Michtigkeit, und gerathen nicht
ſelten in Gefahr, unter dieſem demuthigenden Ge

fuhle zu verzagen undzu ſerliegen. Aber, mohl
uns! wohl ung! meine.Theuven, daß es auch noch
Veranlaſſungen und Seiten und Geſichtspunkte gibt,
von denen betrachtet, der Menſch groß und edel und

ehrwurdig erſcheint:.Geſichtspunkte und Seiten,
J

auf die wir nur achten durfen, um wieder undMuth
Zutrauen zu uns ſelber zu gewinnen, um uns ſelbſt
wieder werth und ſchatzbar zu werden! Und dazu

gehort gewiß vor allen die Geburt und Menſchwer
dung unſers Erloſerz. Was kann mehr, wie ſie,
den Menſcheu erheben und ehren; was mehr, wie ſie,
ſeinen eigenen Werth ihm darſtellen und auſchaulich

machen .Wie groß iſt der Menſch, wie groß
muß
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muß er ſeyn, wenn der ewige Sohn Gottes, der
uber alle Geſchopfe, uber alle Engel- erhaben war,
ſich herablaßt, die menſchüche Natur anzunehmen,

und unſer Bruder zu werden! Wie groß iſt der
Menſch, wie werth geachtet muß er in den Augen
Gottes ſeyn, wenn Gott um ſeinetwillen ſeinen
Eingebornen, den Abglanz ſeiner Herrlichkeit und

das Ebenbild ſeines Weſens dahingibt und auf
ꝓpfert! Wie groß iſt der Menſch; zu was fur
wichtigen Zwecken muß er geſchaffen ſeyn; wie weit,

wie weit uber die Erde und Erdengeſchafte und Er
denſorgen und Erdenfreuden. hinaus, muß ſeine Be
ſtimmung gehen, da die Gottheit ihn ſolſcher Beran

ſtaltungen wurdig gefunden hat! Wie grpß er
ſcheint der Menſchhelt endlich in dem Menſch
gewordenen Heilande! Was fur edle Krafte und

Anlagen tragt der Menſch in ſich, wenn er das ſeyn

und werden kann, was Jeſus Chriſtus ward  und
war; wenn er, in Hinſicht auf Tugend und Ver

pienſt, das zu leiſten vermag, was Jeſus Chriſtus,
auch als Menſch, in dieſen Ruckfichten geleiſtet hat;

wenn der Gipfel ſittlicher Vollkommenheit und Gute
fur ihn erreichbar iſt, welchen. Jeſus wahrend ſeines
Menſchenlebens, erſtiegl Darum freuet; euch
heute, Menſchen, eurer Menſchheit, unp vanket, im
tiefen Gefuhl des Adels eurer Matur, æurem Scho

pfer., daß er euch zu Menſchen werden ließ! Ver
geſſet jetzt alles, was dieß ſelige Gefuhl unterdrut

en und. ſchwachen kaijn.  Wetgeſſet die zahlreiche

Menge
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Menge der Thoren und Boſewichter, die als Aus—
wuchſe der Menſchheit die Menſchheit ſchanden, nund
deren Thorheiten und taſter den edlen und guten
Menſchen oft dahin bringen, daß er es bereuen
mochte, Menſch zu ſeyn. Vergeſſet die teiden und
Drangſale, welche die Menſchheit oft drucken, und

alle Plage, die das Menſchenleben begleitet.
Mur das Edle, Große, Ehrwurdige der Menſchen
natur und Menſchenbeſtimmung ſchwebe euch heute
vor Augen, werde von euren Gedanken aufgefafßt,

von euren Herzen empfunden. Unſer Werth in
den Augen der Gottheit; die Erhebung der Menſch
heit durch die Wunder der Allmacht und Weisheit
und Uiebe, die zu unſerm Beſten geſchahen; die
Verherrlichung unſrer Natur durch den Eintritt des
Sohnes Gottes in unſre Mitte, das Alles, Chri
ſten, muſſe uns heute uber Alles wichtig und theuer
werden, und lobpreiſend rutime unſre Seele: Was

iſt der Menſch, o Gott, daß du ſein gedenkeſt,
und das Menſchenkind, daß du dich ſeiner ſo
annimſt!

Freuen wollen wir uns heute, mejne Theuren,
uns freuen, drittens, unſers Chriſtenglucks und

unſrer Chriſtenvorzuge. Was bey der Ge—
burt des Welterlbſers als zukunftig verkundigt
wurde, die Freude, welche allem Volt widerfahren,

das Gluck, welches allen Nationen zu theil werden;
der Segen, wolcher durch ihn ſich uber die ganze

J Menſch
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Menſchheit verbreiten ſollte; das Alles iſt nun ſchon
ſeit vielen Jahrhunderten da geweſen. Wie unſre
Vater an dieſer Freude, an dieſem Gluck, an die—
ſem Segen Theil genommen haben: ſo nehmen
auch wir daran Theil; wie wir, ſo werden auch
ainſre Kinder dieſes Segens, dieſes Glucks, dieſer
Freude theilhaftig werden. Vor Millionen Men—
ſchen, die vor der Geburt Jeſu lebten; vor Millio
nen, welche die Erde bewohnten, ehe ſein Evange—
lium ſich ausbreitete und ſiegte; vor Millionen, zu
denen es jetzt noch nicht hindurchgedrungen iſt, ha—
ben wir das Guuck einer reinen lichtvollen erfreuli
chen Gotteserkenntniß und Gottesverehrung voraus.

Wir kennen Gott und ſeine Eigenſchaften und ſeinen
Willen an uns; wir kennen unſre Beſtimmung und
unſre Pflichten; wir wiſſen, wie Gott im Geiſt und
in der Wahrheit von uns will angebetet ſeyn.
Vor vielen Tauſenden, die Jeſum nicht kannten und
noch nicht kennen, genießen wir den Troſt, welcher
im Gluck und Ungluck; in guten und boſen Tagen;
in Freude und Leid aus der von Jeſtt verkundigten
lehre von Gottes vaterlicher alles umfaſſender und
alles wohlmachender Vorſehung herfließt. Vor
vielen Tauſenden, die Jeſum nicht kannten und noch
nicht kennen, ſtehen uns Quellen der Beruhigung
bey dem Bewußtſeyn unſrer Mangel und Fehltritte

und bey den Vorwurfen und Schmerzen des Ge—
wiſſens offen. Wir wiſſen, daß Gott ein barmher
ziger Richter iſt, der mit unſrer Schwachheit Ge

duld



163

duld hat, und uns nicht immer ſtrafen will, wie
wir es verdient haben. Wir kennen ihn als ei—
nen verſohnten Vater, und wenn jemand ſun
digt: ſo haben wir einen Furſprecher bey Gott,
der gerecht iſt. Derſelbige iſt die Verſohnung
fur unſre Sunden, ſo wie fur die Sunden der
ganzen Welt. Vor Millionen unſrer Bruder
genießen wir endlich den Troſt und die Hoffnung der
Unſterblichkeit und alle die machtigen Aufmunterun—
gen zur Tugend, alle die gottlichen Starkungen in
der Trubſal, alle die erhabenen, großen, entzucken
den Ausſichten, die damit verbunden ſind. Frey
lich ſollten wir dieſer unſrer Vorzuge nie vergeſ—

ſen; freylich ſollten wir dieſes Glucks uns immer
freuen, und, ſo oft der Beſitz und Genuß deſſelben
uns das Leben erleichtert und froh macht, ſollten un—
ſerm Herzen auch Gefuhle des Danks und der Er
kenntlichkeit gegen Gott und Jeſum entwallen.
Aber vorzuglich heute, heute muſſe dieſes Gefuhl
und vieſe Freude in unſrer Aller Seele Platz gewin
nen! Je bfter wir es ſonſt unter den Zerſtreuun
gen und Sotgen des Lebens wohl vergeſſen, wie
Viel wir Jeſu zu danken haben: deſto ernſtlicher
muſſe ſich heute unſer Nachdenken damit beſchafti-

gen! Je kalter wir ſonſt wohl oft gegen unſre
Religion und unſern Glauben ſind: deſto lebhafter

und warmer durchdringe uns heute der Gedanke,
daß dieſer Glaube das Koſtlichſte und Beſte iſt,
was wir haben! Heute, heute vorzuglich fließe

12 unſer



i64 r——unſer ganzes Herz in frohes Bewußtſeyn und in
ſuße Empfindung unſers Chriſtenglucks, in dank—
volle Ruhrung gegen Gott uber, der dieß Gluck uns
verſchafft hat. Heute, heute vorzuglich laſſet
uns dem gottlichen Menſchenfreunde Anbetung und

tob und heiße Freudenthranen zum Opfer bringen,
der dieſes Gluck uns mit Verlaugnung ſeiner himm
liſchen Hgheit und Herrlichkeit, mit Erduldpng tau
ſendfacher: Noth, mil Drauwagung ſeines tebens

errang! IMein Glaub' iſt meines Lebens Ruh
Und führt pich deinem Hirnmei in,

2na  rhG αν ν«id
Verltih mic, Herr, Beſtanditzkeit

Dafj dbieſen Lroſt· det Chüſſtenheit
Nichts meinem Herien raube!

Zief vrug: auth  dilſer Zug miihlin

Welch Gluck es iſt, ein Chriſt jn ſeyn.

NAmen.
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Der Gott aller Gnade, der uns geliebet hat
von Ewigkeit, und geſandt ſeinen Sohn in
die Welt, damit wir durch ihn leben ſollen,

der mache uns fertig in jedem guten Werk,
zu thun ſeinen Willen, und ſchaffe auch in
dieſer Stunde unter uns, was vor ihm ge—
fallig iſt, durch Jeſum Chriſtum. Amen.

ces. ne Freude uber die Geburt und Menſchwer—
S/ dung Jeſu, meine theuren Zuhorer, wozu
wir uns geſtern, als zu der wurdigſten Feyer dieſes
Feſtes, ermuntert haben, wurde ihren Zweck nur
zdur Halfte erreichen, wenn ſie bloß in angenehmen

Gefuhlen und frohen Aufwallungen des Herzens be—
ſtande, nicht aber auch in ihren Aeuſſerungen und
Wirkungen ſich kraftig und wohlthatig bewieſe. Es

iſt zwar immer ſchon ſehr viel werth, wenn die
Wohlthaten und Segnungen Gottes von uns er—

kannt werden, wenn wir ihren Werth nur empfin—

den, und unſers Gluckes uns freuen. Denn als—
dann iſt die Abſicht des Gebers dabey, wenigſtens

Heinem Theile nach, an uns erreicht, wir ſind da—
durch erheitert und froh gemacht worden; auch iſt,
nach aller Erfahrung, ein vergnugtes, von Freude
erwarmtes, Herz zu jeder andern guten und edlen
Empfindung und Handlung viel aufgelegter, als

14 eine
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eine mißmuthige, kalte und gleichguſtige Seele.
Aber doch gewinnen wir allemal mehr dabey, und
thun  ulnfter Pflicht nur danki volllig Genuge  wenn
es nicht bey den Freubengefühlen allein ſein Bewen

den hat, ſondern unſre Freude auch wirkſam wird,
und uns zur thatigen Dankbarkeit gegen Gott, das
heißt, vornehmlich zur weiſen und zweckmaßigen An
wendung ſeiner Geſchenke und Gaben, erweckt.

So verhalt es ſich auch mit der Freude uber die
Menſchwerdung des Erloſers. Es iſt immer
unendlich vlel beſſer, wenn wir von dem Werth die-
ſer gauzen Veranſtaltunge nd zes uns garlurch!ge
füftetzu. Uindin erworbenen Hrile ·lebbaftigeruhrt und

durchprupgen ſind jund,ijnſer: Herz wird tüln die
ſer Stimmung Gott auch gewiß viel mehr gefallen,
und zu— allen chriftlichen, Tuganden wiel. fahiger ſeyn,
als wenn wir  es leichtnnig jijd empfindungslos ver
gaßen.  auch ſogar. in. digſen Tagen vergaßen —n
was  Gort hurch. Chriſtunz sn, uns geihan hat; Aber.

gans, wgßß. ſig. ſann ſoll iſt unſue Fteude uber dio
Gehupt. Jeſu, doch nur, dann, rwenn ſie r unmittelbagn
in gute,jott. gohlgefaligen: Ceſinnungrn,  Ent)
fchluſſe, undg Thaten ubergehtz nd vvrzůglich die.
Abſichten  deß eKommens Deſurun: die Welt: bheuns
befordept,und,chint.ſondrae gailzetz. Sesgeng ſeiner.
Menſchmerduns theilhaftig macht. nzani u.i

Gohr merhe, in meindun fulaeen Voftrgge da
bon ausfuhrlicher redeiſngrsno lidrgrn inte

Texft!
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Texrt: tuk. 2, 15 20.
Und da die Engel von ihnen gen Himmel fuh

ren, ſprachen die Hirten unter einander
wie denn zu ihnen geſagt war.

Jch habe euch geſtern, meine Zuhorer, die
Freuden des Chriſten an dem Gedachtnißtage der
Geburt Jeſu geſchildert; heute wollen wir dieſe Be
trachtung fortſetzen, und, nach Anleitung unſers
Tertes, unter Gottes Beyſtand, erwagen?

Was fur  Wirkungen die Freuden des
cru Chriſten am Feſte der Menſchwer-

dung ſeines Erlbiers haben muſſen.
v

Wir ermunterten uns geſtern theils zur Freube
uber Gott und ſeine. iebe,“ die er durch die Sen
vung ſeines Sohnes vvrtiehinlich zu Tage gelegt!har,t
theils zur Freude ubarn die Wurde ünwer Nen
ſchennatur, die durch Jeſu Menſchwerdung ſo ſehr!
erhoben worden iſt, theils zur Freude uber ünſet
Chriſtengluck und unſre: Chriſtenvorzuge, wozu

die Geburt. des?: Erloſars deit Grund gelegt hat.
Hierauf  bezieht ſich  inein Unterricht, wenn ich euch

deigen weode, Sbaßz vle: Wirkungen unſter Freude bez

ſtehen muſſen: nte
 Erſtlichcin. Dankbarkeit, Gegenliebe und

Vertrauen gegen Gott;
E 18 Zweylü



Zweytens, in dem Entſchluß, unſrer Men—
ſchenwurde gemaß zu denken und zu
handeln;

Drittens, in erneuetem Eifer, von unſerm
Chriſtengluck und von unſern Chriſten—
vorzugen einen gewiſſenhaften und wei
ſen Gebrauch zu machen.

Unſer Tert berichtet uns, meine Zuhorer, wie
die bethlehemitiſchen Hirten es nicht dabey bewenden
ließen, ſich, nach der Ermunterung des Engels,
uber die, ihnen verkundigte, Geburt des Erloſers zu
freuen: ſondern wie ihre Freude ſich auch thatig
bewies und zu Tage legte. Sie verließen ſogleich
ihre Heerden; ſie eilten nach Bethlehem, um ſich
von dem geſchehenen Wunder durch den Augenſchein

zu uberzeugen; ſie breiteten das Wort aus,
welches zu ihnen geredet war; ſie prieſen endlich
und lobeten Gott uber alles, was ſie geſehen und
gehoret hatten. Jhr Beyſpiel muſſe uns zum Mu
ſter der Nachahmung dienen; und wenn wir in die
ſen Tagen unſer Herz einer heiligen Freude uber die

Menſchwerdung unſers Heilandes dffnen: ſo ſey
dieſe Freude nicht unthatig und unwirkſam in unſrer
Seele, ſondern bringe auch bey uns ſolche Ent—
ſchließungen und Werke herbor, wie ſie dem, uns
heute wiederfahrnen, Heil und unſrer Freude daruber
gemaß ſind.

Erſt—



Erſtlich, meine Zuhdrer! Freuen wir uns bey
der Erinnerung an die Menſchwerdung Jeſu un—
ſers Gottes und der Liebe unſers Gottes, die er
durch die Sendung ſeines Sohnes vorzuglich zu Ta—
ge gelegt hat: ſo muß unſre Freude uns zur innig
ſten Dankbarkeit, zur zartlichſten Gegenliebe,
zum unerſchutterlichſten Vertrauen gegen Gott
leiten. Wenn ſchon jede einzelne noch ſo geringe
Wohlthat, die uns oder Andern widerfahrt, unſre
Gedanken auf Gott zuruckfuhren, und Empfindun
gen des Danks und der Erkenntlichkeit ben uns rege

machen muß: ſo ſollten die allgemeinen Segnungen
Gottes, an denen Tauſende ſeiner Geſchopfe, an
denen ganze Geſchlechter und ganze Welten Theil

nehmen, dieſelbe Wirkung bey uns billig allemal in
einem viel ſtarkern Grade hervorbringen. Das
wurde auch gewiß geſchehen, wenn die Gottheit ir
gend eine neue Veranſtaltung der Art zum Wohl
ihrer Kinder trafe, die wir nicht erwartet, von der
wir bisher nichts gewußt hatten, deren erfreuliche
Wirkungen und Folgen uns zum erſtenmal erſicht
lich und fuhlbar wurden. So bald aber eine wohl
thatige Anordnung Gottes ſchon ſeit langer Zeit be—
ſtanden hat; ſo bald wir ſchon lange und ununter—

brochen davon horten, oder daran Theil nahmen:
ſo verliert. ſie gewohnlich mit dem Reize der Neu—
heit ihre ganze Schatzbarkeit fur uns, und wir hal

ten ſie oft kaum eben der Dankempfindung werth,
welche die kleinſten einzelnen angenehmen Ereigniſſe

in



in uns rege zu machen pflegen. Wie:verkehrt iſt
das aber;  wie unbedachtſam und unedel!: Je lan
ger eine, die Welt begluckende, Veranſtaltung der
Gottheit ſchon da war; je mehr erſchaffene Weſen
durch ſie ſchon erfreuet wurden; je ununterbroche—
ner ſie fortdauert: deſto großer iſt ja ihr! Werth,
und deſto mehr verdient ſie unſre Aufmetkſamkeit
und Bewunderung und Gott, ihr Urheber, un
ſern Dank und unſre Erkenntlichkeit. Wendet
das auf die Geburt und; Menſchwerdung des Soh
nes Gottes an, meine Zuhorer! Schon Jahr—
hunderte ſind ſeitdem verfloſſen/ da! dieſe Begebeni

teit geſchahz; ſchon Jahrhundberte  hindurch. haben
ihre erfreulichen Folgen fortgedauetkn! wir“ alle nah

men, ſo wie unſre Vorfahren;: von unſrer Kinvheit
an, an dieſen Folgen Theit; wir ulle chorten von
Jugend auf davon reden und in unſern Kirchen
daruber predigen. Dadurch iſt wohl ſo Manchem
von:uns dieſe Veranſtaltung Gottes unbedeutend
und gleichgultig geworden, und viele, viele Chriſten
feyern vielleicht dieſes Feſt, ohne daß ſie nur varan
denken, ihr Herz von dankbaren Empfindungen ge
gen Gott uberfließen zu laſſen. Jſt dieſer lindank,

iſt dieſe Gleichgultigkeit aber wohl zu entſchuldi—
gen? Eben deswegen, weil der Segen der
Menſchwerdung Jeſu ſchoi ſeit Jahthunderten da ge
weſein, und von Millionen Menſchen, die vor uns

lebten, benutzt und genoſſen worden iſt, eben deswe

gen iſt das Kommon Jeſu in die Welt eine um ſo

viel
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viel großere Wohlthat, eben deswegen verdient dieſe

Wohlthat unſre ſo viel großere Bewunderung und
Dankbarkeit. So muſſe denn auch heute, Chri—
ſten, dieſer Dank bey uns nicht ansbleiben! Unſre
ganze Seele ſey belebt, erwarmt, durchdrungen von
Empfindungen der Erkenntlichkeit gegen den Allgu
tigen, der ſich an uns und allen unſern Brudern
durch die Sendung ſeines Sohnes ſo ganz als den
Gott der Liebe bezeugt hat. Nicht unſer Munp
mur, nein, unſer ganzes Herz ſtimme in die zoblir
der und Preisgeſange ein, die wir Gott und unſerm
Erloſer in dieſen Tagen in den Verſammlungen ſei—

ner Gemeinde ſingen. Laſſet uns Gott aber
auch wieder lieben; denn er hat uns zuerſt ge
liebet! Auch dieſes Feſt wecke und ſtarke in uns

den kindlichen liebevollen Sinn, das kindlichenfromme
Herz gegen Gott,/ daß wir ſeinen Beyfall fur unſer
hochſtes Gluck,er ſein Mißfallen fur, unſer großtes
Ansgluck achten, And um deßwillen ſeine Gebote. und
„Vorſchriften mit, tuſt und Freude erfullen.  Uub
ſo, wrke das  Bewußtfeyn iund Gefuhl der durch Jeſu
Geburtuns geoffenbtueten Menſchenfrenndlichkeit

Gottetz auch aufs neué das zuwerſichtlichſte  uner
ſehutterlichſte Vertrauen uf Gott und ſeine  Fur

iſehung in uns  Denn/, ſo. wie. wir von unſern irdi
ſchen drennden kleitere Wothlthaten ehne Bepenken
erwarten und ferdern/ wenn ſſir uns. ſchon viel groſ
ſere. ermteſen· haben: aſo kounen wir. auch. nach jenet

berrlichen Probt;der Huſpe. und des Vaterſinnes

Gottes
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Gottes gegen uns, nach der Sendung Jeſu in die
Welt, alles andre Gute fur Zeit und Ewigkeit, alle

Sorge fur unſer Beſtes, allen Beyſtand in Noth
und Tod mit froher Gewißheit von Gott hoffen.
Hat Gott uns ſeinen Sohn geſchenkt: wie
ſollt' er uns mit ihm nicht alles ſchenken?

Zweytens, meine Zuhorer! Freuen wir uns,
bey der Erinnerung der Geburt und Menſchwerdung

Jeſu, des Werths und der Wurde uunſrer
Menſchheit: ſo muß dieſe Freude auch den Ent
ſchluß in uns erzeugen, daß wir unſrer Men—
ſchenwurde gemaß, denken und handeln wol—
len. Jſt die menſchliche Natur das, wofur ſie die
Menſchwerdung des Sohnes Gottes erklart und
darſtellt; iſt die Menſchheit ſo groß, ſo ehrwurdig,
ſo werthgeachtet in den Augen Gottes; hat der
Menſch einen ſo hohen Beruf, eine ſo edle Beſtim
muna; iſt er einer ſolchen Ausbildung und Vollkom
menheit empfanglich: o, wie erniedrigen und ver-
wahrloſen wir uns dann ſelbſt, wenn wir oft ſo
weit, ſo weit hinter dieſer unſrer Wurde und dem

Ziel, welches durch ſie uns geſteckt iſt, zuruckblei—
ben! Wie erniedriget und verwahrloſet ihr euch,
Menſchen, wenn ihr mit euren Gedanken und Ent—
wurfen, mit euren Neigungen und Wunſchen allein
an dem Tande der Eitelkeiten der Erde klebt; wenn
ihr an die Guter und Freuden dieſer Welt ſo veſt
und leidenſchaftlich das Herz hanget, und in euren

Neich
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Reichthumern und Wolluſten euer hochſtes Gut fin

det! Wie ernieoriget und verwahrloſet ihr euch,
wenn ihr eure edelſten Anlagen und Krafte, die Fa—
higkeit eures Geiſtes, Gott zu erkennen, die Anla—

ge eures Herzens, Gott zu lieben, die in euch
ſchlummernden Keime der Menſchenliebe, der Groß—

muth, des Mitleidens und jeder andern Tugend
unausgebildet in euch verderben laſſet, und den Fun—
ken der Gottheit, der in euch lodert, durch niedere
Sinnlichkeit, durch unlautere unedle Freudenge—
nuſſe todtet?  Wie erniedriget und verwahrloſet ihr
euch, Menſchen, wenn ihr eure Bruſt den un—
menſchlichſten Leibenſchaften, dem Zorne, dem Neide,

dem Stolze, der Rachſucht offnet; wenu ihr euch
den unmenſchlichſten laſtern, der Ueppigkeit und Vol—

lerey, der Wolluſt und unnaturlichen geheimen
Sunden und Greueln preis gebet; oder gedankenlos,
wie das Thier, dem Grabe entgegen taumelt! O,
daß doch der Gedanke, daß auch Jeſus ein Menſch

ward und ein Menſch war; daß doch dieſer Ge—
danke das Hochgefuhl der Menſchheit in jeder Bruſt

aufwecken, beſeelen, entflammen mochte; daß doch
heute mit dieſem Hochgefuhle der Menſchheit auch
von uns allen der Entſchluß gefaßt wurde: ich will
meine Menſchheit nicht beſchimpfen, ſondern ehren;
ich will meiner Menſchennatur und Menſchenwurde

gemaß wandeln! Jch bin ein Menſch, laſſet
uns denken, ein Geſchopf nach Gottes Bilde ge
inacht, auf den erſten Rang unter der ganzen ſicht—

baren
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baren Schopfung von Gott hingeſtellt: ich will und
muß mich meiner Stelle alſo auch wurdig machen,
und ſo, wie ich durch meine menſchliche Natur mich

auszeichne, auch durch ſittliche Bollkommenheiten
und Vorzuge von meinen niedrigern Mitgeſchopfen

mich unterſcheiden! Jch bin ein Menſch, ein
Geſchöpf voll hoher Anlagen und herrlicher Krafte:
ich will und muß alſo auch dieſe Krafte und Anla
gen nicht in mir erſticken, ſondern ſie entwickeln
und anwenden; will und muß das mir anvertraute
Pfund nicht vergraben, ſondern damit wuchern!
Jch bin ein Menſch, theuer und werth geachtet
in den Augen Gottes, ein Mitglied der Menſchheit,
die durch den Eintritt des Sohnes Gottes in ihre
Mitte, ſo ſehr geehrt und erhoben worden iſt: ich

will alſo nicht durch thieriſche laſter die Menſchheit
beſchimpfen, ſondern auch an meinem Theile ihr
Schmuck und ihre Zierde zu werden ſuchen! Jch
bin ein Menſch, ein Geſchopf, deſſen Beſtimmung
uber die Granzen dieſer Welt, uber Grab und
Sterblichkeit hinausgeht, und deſſen Vaterland der
Himmel iſt: ich will alſo nicht bloß fur dieſe Welt
leben, nicht bloß fur dieſe Weit ſorgen, nicht bloß

fur dieſe Welt wirken: ſondern im Himmel ſoll
auch mein. Wandel ſeyn, von dannen ich mei
nes Heilandes warte. Denn, was hülfe es
dem Menſchen, weun er die ganze Welt ge—
wonne, und verwahrloſte ſeine Menſchenbeſtim—
mung, oder nahme Schaden an ſeiner Seele?

Wags



Was kann der Menſch geben, damit er ſeine
Seele wieder erloſe?

Drittens, meine Theureſten! Freuen wir uns,
bey der Erinnerung an die Geburt Jeſu, unſers
Chriſtenglucks und unſrer Chriſtenvorzuge: ſo
muß uns dieſe Freude auch ſo viel eifriger machen,

vieſes Gluck und dieſe' Vorzuge nicht zu ver—
wahrloſen, ſondern davon den beſten und weiſe
ſten. Gebtauch zu machen. Alle geiſtlichen Guter
und Wohlthateln muſſen erſt durch ihren Gebrauch
und ihe Anwendung das werden, was ſie ſeyn kon
nen und ſollen.  Die Kraft, ums zu beglucken und
zu beſeligen uegt, ihrer Natur nach, in ihnen;
aber dieſe Kraft wirkt nicht?auf eine ubernaturliche,
wunderbare? und unwiverſtehliche Weiſe, ſondern
muß erſt durch die Anwendung; die man von ihr
inacht, gleichſamn entwickelt vünd in Wirkſamkeit ge
ſetzt wetdeln. Sdo verhalt es ſich auch mit unſerni
Chriſtengluck und unſern Chriſtenvorzugen; ſo auch

mit den Gutern und Segnungen, die uns durch
die Sendung des Sohnes Gottes ſind erworben
worden. Dieſe Guter ſind da; ſie ſtehen zu iml
ſetin Genuß bereit; wir ſinb im wirklicheti Beſitze
beiſelben. Abet ſoll ihre beruhigende und! brſeli
vende Kraft nicht fur uns verloren gehen: ſo muſſen
ſie gewiffenhaft und  miik heitiger Sorgfalt von uns
benutzt und arigewandt werdan. Umſeonſt iſt Jeſus
Chriſtus fonſt fur uns in die Welt gekommen umn

M ſonſt
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ſonſt hat er uns ſonſt das licht einer reinen Gottes
und Religionserkenntniß angezundet; umſonſt ſind
uns durch ihn Quellen der Beruhigung und des Tro
ſtes bereitet; umſonſt ſind uns die heiterſten Aus—
ſichten in die Unſterblichkeit und das ewige Leben er
offnet worden; Erkennen und fuhlen wir alſo den
Werth aller dieſer durch die Menſchwerdung des
Sohnes Gottes uns erworbenen Vorzuge; iſt un
ſer Chriſtengluck uns theuer, und freuen wir dieſes
Gluckes uns: ſo belebe ſich auch dadurch aufs neue
unſer Eifer, es ſeinem Zwecke gemaß gewiſſeuhaft
und treu zu benutzen! Freuen wir des Lichtes uns,
welches Jeſus uber unſre wichtigſten Angelegenheiten

durch ſein herrliches Evangelium verbreitet hat: ſo
laſſet uns das licht auch ſuchen und lieben und im
üchte wandeln; ſo laſſet uns auch allen Jrrthum,
alle Vorurtheile, allen Aberglauben in den Dingen
der Religion und des Glaubens ablegen, und von
der Wahrheit uns frey machen und leiten laſſen;
ſo muſſe auch Niemand unter uns mehr an Zau—
berey und Wahrſagerkunſte; Niemand mehr an Ge—
ſpenſter und Todtenerſcheinungen glauben; Nie
mand mehr ſclaviſch vor den Nachſtellungen des Sa
tans zittern; Niemand ſeinen Gottesdienſt und ſeine
Frommigkeit in Ceremonien und auſſern Gebrau—
chen ſetzen! Freuen wir uns der Gewiſſensruhe,
die uns Jeſus verſchafft hat, indem wir durch ihn
wiſſen, wir haben an Gott einen verſhnten Vater,
der nicht mit uns ins Gericht gehen, ſondern um

uniſſers



unſers Erloſers willen uns die Sunde vergeben will:
ſo laſſet uns auf der einen Seite auch nicht verzwei
feln und muthlos werden, wenn das Gefuhl unſrer
GSundlichkeit in uns erwacht; aber auf der andern

Seite auch dieſen Troſt des Chriſtenthums nicht
zum Ruhekuſſen ſundlicher Sicherheit mißbrauchen:
ſondern die Erloſung, welche durch Jeſum Chriſtum
geſchehen iſt, mit zuverſichtlichem Glauben anneh—
men, und uns durch ſie ſo viel kraftiger zur Buße

erwecken! Und freuen wir endlich uns der ſeligen
Ausſichten, welche uns Jeſus in das tand der Un
ſterblichkeit eroffnet hat: ſo laſſet uns auch fur die

Ewigkeit leben, und fur die Ewigkeit wirken! So
laſſet uns hier auch Gutes thun und nicht
mude werden; denn wir wiſſen ja, daß wir einſt
arndten werden, ohne Aufhoren! So laſſet
uns hier auch in keiner Trubſal verzagen, ſondern
jede Burde, die Gott auflegt, mit kindlicher Gelaſ—
ſenheit und Unterwerfung tragen; denn unſre
Trubſal, die doch nur zeitlich und leicht iſt,
ſchaffet eine ewige und uber alle Maaße wich—
tige Herrlichkeeit! So laſſet uns auch bey dem
Tode der Unſrigen nicht troſtlos weinen, wie die Hei
den, die keine Hoffnung haben; denn wir wiſſen:
wir ſollen ſie wiederſehen, und unſer Herz ſoll
ſich freuen, und dieſe Freude wird Niemand
von uns nehmen! So laſſet uns aber auch zuletzt
unſrer eigenen Aufloſung mit chriſtlichem Muth und
chriſtlicher Ruhe entgegen gehen, und den Fußtritt
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des kommenden Todes ohne Angſt und Entſetzen
horen; denn der Tod iſt verſchlungen in den
Sieg! Tod, wo iſt dein Stachel? Grab, wo
iſt dein Sieg? Gott aber ſey Dank, der uns
den Sieg gegeben hat, durch unſern Herrn
Jeſum Chriſtum! Amen.
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Gott, du willſt nichts ernſtlicher, als daß

es uns wohl gehe, daß wir alle hier ſchon
auf Erden unſere Tage ruhig und zufrieden
verleben, und dermaleinſt nach dem Tode zum
Genuß einer reinen und wechſelloſen Seligkeit
gelangen ſollen. Dazu haſt du uns erſchaffen
und ins Daſeyn gerufen; dazu haſt du uunſre
ganze Natur, eingerichtet, und alle Fahigkeiten
und:. Krafte unſers Geiſtes und unſers Leibes
gebildet; dazu haſt du auch auſſer uns ſo viele
große und herrliche Veranſtaltungen gemacht,
die wir hier nur einem kleinen Theile nach
kennen, und erſt in der Ewigkeit ganz werden
verſtehen und ſchatzen lernen. Aber zu die—
ſem von dir uns zugedachten Gluck fuhrt kein
anderer Weg, als der Weg des Gehorſams
gegen deine Gebote; der Weg der chriſtlichen
Tugend und der dir wohlgefalligen Frommig—
keit. Nur bey dir, o Gott! iſt Ruhe zu fin
den fur unſre Seele; die Sunde aber iſt unſer
Verderben und gebieret Elend und Tod. Laß
doch dieſe Wahrheit unſrer Seele recht anſchau—
lich, unſerm Herzen recht gegenwartig und wich—
tig werden, daß wir ſie nie aus den Augen ver—
lieren, ſondern von ihr unſern Sinn und Wan

del regieren, von ihr, bey allem unſerm Thun
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und kaſſen, uns leiten laſſen. Sie ermuntre
uns zur unermudeten Treue im Dienſte der
Tugend und der Gerechtigkeit und zur beharr—
lichen Ausubung deines weiſen und vaterlichen
Willens, der uns gewiß allemal zum Heil ge—
reicht; ſie ſchrecke uns von jedem Laſter und
jeder Pflichtverletzung zuruck, wodurch wir dei
ner Gnade und, mit deiner Gnade, unſrer
Wohlfahrt verluſtig gehen würden; ſie treibe
uns aber auch an, wenn wir ſo unglucklich ge—
weſen ſind, uns von dir zu entfernen, und dei
ne heiligen Gebote zu ubertreten, daß wir nicht
in unſern Sunden beharren, ſendern ſchnell
wieder zu dir umkehren, unſte Fehltritte be—
reuen, und in aufrichtiger Buße und Sin—
nesanderung eilen, unſre Seele zu retten.
Denn du biſt barmherzig, o Herr, und willſt
nicht den Tod des Sunders, ſondern daß er
ſich bekehren und leben ſoll. Drucke das alles,
o Gott! auch in dieſer Stunde und durch die
Betrachtung, die wir jetzt anſtellen wollen,
unſern Gemuthern recht tief ein  offne unſre

„Heren deinem heiligen Worte entgegen und1.
4 20 laß viele von uns auch heute weiſer und beſſerJ

und beruhigter aus dieſer Verſammlung zutück—
kehren. Erhore uns, wenn wir vich, Urquell
und Geber aller guten Gaben, hierum in
ſtiller Andacht anrufen.

Text:
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Text: Lukas das ganze 1gte Kapitel.

Es naheten aber zu ihm allerley Zollner und
Sunder, daß ſie ihn horeten er war
verloren, und iſt wieder gefunden.

Dieſe jetzt verleſenen Worte wollen wir in die—
ſer Stunde, theils ihrem Jnhalte nach erlau—
tern, theils zu unſrer Belehrung und Erwek—
kung anwenden.

Wie ein weiſer und zartlicher Vater ſich zu der
Echwachheit ſeinr Kinder herablaßt, wenn er ſie
belehren und bilben will: ſo, meine Zuhorer! laßt

ſich Jeſus Chriſtus  in dem Adſchnitte ſeines Unter—
richts, den wir zum Grunde unſrer Betrachtung

gelegt haben, zu der Schwache ſeiner Zuhorer her
ab, indem er die wichtigen und heilſamen Wahrheiten,
die er ihnen' ju ſagen hatte,in lauter leichte und all
gemein faßliche Gleichniſſe einkleibet. Er war von
ſeinen Feinden hart daruber getadelt worden, daß er
ſeinen Umgang auch ſolchen Menſchen nicht verſagte,
die man hin und wieder als vorzuglich große und ver
dammliche Sunder beurtheilte; und vornehmlich hatte
man ihn deshalb verlaſtert, daß er ſolche Geſellſchaf
ten bisweilen den Geſellſchaften der ſtolzen, ſich ſo
viel frommer dunkenden, Phariſaer vorzog. Dage
gen vertheidigt ſich Jeſus nun, und ſucht es denen,
die ihn horeten, begreiflich zu machen, daß das gar
nichts Tadelhaftes und Strafbares, ſondern der Ab
ficht und dem: Zweck ſeiner Sendung auf Erden viel
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mehr vollig gemaß ſey; indem dieſe unglucklichen
verirrten Menſchen ſeines Unterrichts und ſeiner
Erweckungen gerade am meiſten bedurften. Denn ſo,

wie ein Hirte, der von ſeiner Heerde ein Schaaf
verloren habe, viel lieber den ubrigen, die er in Si—

cherheit wiſſe, eine Zeitlang ſeine Aufſicht und Fur—
ſorge entziehen, und dem Einen verlornen nachge—
hen, und es zur Heerde zuruckzubringen ſuchen wur—

de; wie ein Vater, der unter ſeinen Kindern einen
boſen ungerathenen Sohn habe, ſich gerade dann
am meiſten freuen wurde, wenn auch dieſer ungera
thene ausgeartete Sohn wieder gut und tugendhaft
wurde: ſo ſey. es Gott auch vorzuglich angenehm,
wenn Menſchen auf dem Wege der Sunde und des
Verderbens noch aufgehalten, und zur Sinnes
anderung und Tugend konnten zuruckgebracht wer—
den; und ſo mache Er es ſich auch zur ganz vor—
zuglichen Pflicht, ſolche Ungluckliche und Verirrte

aufzuſuchen, um ſie, wenn es noch moglich ware,
zu retten. Um aber dieſen ſeinen Unterricht auch
denen unter ſeinen Zuhorern nutzbar und lehrreich zu
machen, die ſeine Vertheidigung eigentlich nicht an
ging: ſo webte der Erloſer auch hier noch ſo manche
andre gemeinnutzige Bemerkung und Wahrheit mit
ein, die allen heilſam, allen erwecklich ſeyn konnte.
Vornehmlich iſt das letzte, am weitlauftigſten ausge—
fuhrte, Gleichniß von dem ungerathenen und verlor
nen Sohn ſo voll von treffender Menſchenkenntniß,
von weiſen Warnungen und liebreichen Winken fur
jede nicht ganz fuhlloſe und verdorbene Menſchena

ſeele,
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ſeele, daß es auch jetzt noch unter allen Reden des
Erloſers mit am meiſten unſre Aufmerkſamkeit und
unſer geſammeltes Nachdenken verdient.

Ein Menſch hatte zwey Sohne. Und der
jungſte unter ihnen ſprach zum Vater: Gib
mir, Vater, das Theil der Guter, das mir
gehoret. Und er theilete ihnen das Gut.
Und nicht lange darnach ſammlete der jungſte
Sohn alles zuſammen, und zog ferne uber
Land. laſſet uns die Sache einmal als wirkliche
Geſchichte denken, meine Zuhorer! Verſetzet euch in
Gedankennin die. Zeit und an den Ort, wo dieſe
Begebenheit geſchehen ware; denket euch als Zu—

ſchauer und als Augenzeugen dieſes Auftritts; noch
mehr, denket.euch in die Stelle des unglucklichen
Vaters, der unter ſolchen Umſtanden einen Sohn
verlor, und ſaget, was bey dieſer Vorſtellung euer
Herz fuhlt! Der: Undankbare hatte ſo viel Jahre
durch, in dem vaterlichen Hauſe, unter der vater—

lichen Aufſicht und Furſorge gelebt; hatte ſo viel
Jahre durch taglich Wohlthaten und Gutes; taglich
Beweiſe der Zartlichkeit und Gute aus den Handen
ſeines Vaters. empfangen, bis er endlich durchgeleitet

unmd vurchgebracht war durch die hulfloſe Kindheit
und /ſchwachere, Jugend., und nun in ein Alter trat,

wo er das,‚was an ihn gewandt war, wenigſtens
durch Dankbarkeit hatte vergelten und die Freude
ſeines Vaters werden konnen. Und nun vergißt er
fich auf einmal ſo ganz; ſetzt Pflicht, Erkenntlich
keit, liebe, ſetzt alles aus den Augen, wird kalt
D— und



und gleichgultig gegen den liebreichſten Vater, mag
ſeinen Umgang nicht mehr, halt es fur taſt, in ſei—
ner Geſellſchaft und unter ſeinen Augen zu leben,
critt frech vor ihn hin und fodert ſein Erbtheil, kun
digt ihm den Gehorſam auf, geht, verlaßt ſeinen
Vater, und eilt in wuſte Zugelloſigkeit hin. Die
Erzahlung iſt kurz und zuſammengedrangt, meine
Zuhorer! Aber wie viel laßt ſich hier nicht noch hin
zudenken? Der Kummer des unglucklichen Vaters:
ſeine Verſuche, das von ihm gewandte Hirz des
Sohnes wieder zu: gewinnen; ſeine Ermahnun
gen, ſeine Warnungen, ſeine Bitten, auf die der
reichtſinnige nicht achtet, die Stunde des Ab—
ſchiebs und der Trennung endlich, die, auf einmal
einen ſo großen Theil ſeiner vaterlichen Hoffnungen
undſ frohen Ausſichten zerſtorte! O, wo iſt
die Seele, deren Gefuhl bey dem allen ſich nicht em
porte? Welch ein unnaturlicher Schritt war das;
was fur bittrer unverzeihlicher Undank!

Aber, eben: dieſes Undanks machen wir alle uns
ſchuldig, wenn wir Gott und Tugend verlaſſen, und
den Geſetzen des Hochſten nicht mehr gehorchen wol

len. Wir alle, meine Zuhorer, ſind Kinder un
ſers Vaters im Himmel, und genießen ſeiner Vater
liebe und Vatertreue. Von dem erſten Augenblick
unſers Daſeyns an, nehmen wir: eine. Wohlthat
nach der andern ausb ſeinen Vaterhunden entgegen.
Gott verſorgt und nuhret unsz er evhult und be
ſchutzt uns; or rettet uns aus Gefahr und Nothz
or gibt uns Freude und Vergnuogen, —und. ſo

gehen
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gehen wir, an ſeiner Hand geleitet, von eincr Stufe
des Lebens zur andern fort. Das alles nehmen
wir hin und lieben in den fruhern Jahren der
Unſchuld, wo unſer Herz noch weich, unſer Ge—
fuhl noch naturlich iſt, den guten Gott auch wohl
mit kindlicher Zartlichkeit. Wenn wir aber dahin
kommen, daß wir deſſen, was Gott an uns ge—
wandt hat, durch thatige Dankbarkeit werth wer—
den, und durch Tugend und Frommigkeit, durch
gute Werke der Gerechtigkeit und Menſchenliebe, un
ſerm Schopfer Ehre machen ſollen: o, meine Zu
horer! wie viele unter uns vergeſſen dann auf ein
mal alles, was Gott an ihnen gethan hat, und was
ſie ihm ſchuldig ſind! Dann verdrangt die iebe der
Welt, die tiebe zum Reichthum, zur. Ehre, zu den
Wolluſten und Freuden dieſes Lebens, nur zu oft
die Furcht und tiebe Gottes in uns. Wir werden
gleichgultig gegen den Gott unſers Heils; finden
kein Vergnugen mehr in ſeinem Umgange; denken

nicht mehr oft und gern an ihn; beten nicht mehr
mit wahrer Herzenstheilnehmung; ſehen den Gehor

ſam gegen ſeine Gebote als ein beſchwerliches Joch
an; ſehnen uns, von ſchnoden Begierden und teiden
ſchaften aufgewiegelt, dieß Joch abzuwerfen; er
greifen die erſte Gelegenheit, zerreiſſen die Verbin—
dung mit unſerm Schopfer und gehen, uns ſelbſt
uberlaſſen, ohne Gott und Religivn, in die Welt
hin. Welch ein Undank, meine. Zuhorer! O,
daß hier niemanden unter uns ſein eignes Herz ver
urtheiltel

Undb
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Und nicht lange darnach ſammlete der jung
ſte Sohn alles zuſammen, und zog ferne uber
Land: und daſelbſt brachte er ſein Gut um mit
Praſſen. Das war alſo die Folge davon, daß die
ſer thorichte, unbeſonnene Jungling ſich der Aufſicht
ſeines Vaters entzog, und, ſich ſelbſt uberlaſſen, in
die Welt ging. Er ward ein Verſchwender und
Boſewicht. Das war er, nach der Schilderung
Jeſu, vorher noch nicht geweſen. Denn, wenn
hie und da auch Funken boſer Begierden in ihm ge
lodert hatten: ſo war, unter der vaterlichen Auf
ſicht, die Gelegenheit nicht da, daß ſie zum Aus—
bruch kommen konnten. Kaum aber war er ſich
ſelbſt uberlaſſen: ſo ſtrauchelte ſein Fuß auch auf dem
ſchlurfrigen Wege, den er, ohne Fuhrer, zu gehen,
zu ſchwach war. Ohne Welt- und Menſchenkennt—
niß hatte er ſich in die Welt und unter die Menſchen
hingewagt: woher nun Klugheit  und Behutſamkeit,
den Verfuhrungen zum Boſen, die da auf allen
Seiten auf ihn warteten, den Gefahren, mit welchen
er ringsumher umgeben war, vorſichtig auszuwei
chen oder muthig zu widerſtehen? Bald kamen
ſie, die Stunden der Prufung, fanden ihn unberei
tet und er fiel, und ward ein Sklave des la
ſters!

So fuhrt auch uns, meine Zuhorer, Gottes—
vergeſſenheit und Religionsloſigkeit unfehlbar zur Un—

ſittlichkeit und zum taſter hin. Wir Menſchen ſind
in dem Zuſtande und der Lage, worin das menſch
liche Geſchlecht ſich nun einmal befindet, viel zun

ſchwach,



ſchwach, ohne hohere Unterſtutzung und Antriebe,

die Bahn der Tugend und Unſchuld ohne Strau—
theln zu wandeln. Nur die ehrerbietige Furcht

vor dem Ewigen und Hocherhabnen, den wir als
den Urheber unſers Daſeyns, als den Regierer der
Welt, und als unſern kunftigen Richter, anbeten;
der Glaube an ſeine gewiſſen und großen Vergeltun
gen; das Andenken an ſeine, uns immer umſchwe—
bende, Gegenwart, und der oftere Gebetsumgang
mit ihm, mit einem Wort, allein die Religion
ſetzt uns in den Stand, das oft ſo ſuße und reizvolle
taſter immer zu fliehen, und die, oft mit ſo viel
Kampf und Anſtrengung verbundne, Tugend in
allen Fallen zu lieben und zu vollbringen. Heben
wir alſo unſre Verbindung mit Gott auf; erſtirbt
ſeine Liebe in unſern Herzen; verlieren wir die
Scheu vor ſeinem Alles ſehenden und Alles erfor—
ſchenden Auge; wird uns ſein Wohlgefallen oder
Mißfallen bey unſerm Thun und Laſſen etwas Gleich
gultiges; kurz, haben wir keine Religion mehr: ſo

iſſt auch in den allermeiſten Fallen unſre Sittlichkeit

und Tugend unwiederbringlich verloren. Der ſchwa—
che Damm, den Wohlſtand oder Ehrliebe den Aus—

J

bruchen unſrer Sinnlichkeit und unſrer Begierden
dann noch entgegen ſetzen, wird durch den Strom
der Leidenſchaft bald durchbrochen werden; und dann
iſt kein Bubenſtuck zu groß, keine Frevelthat zu greu—

lich, wozu der Meuſch ohne Religion nicht fahig
ware. Dann kommt es nur auf gunſtige Gelegen—

heiten an: ſo iſt dem Gottesvergeßnen nicht das

Eigen



Eigenthum ſeines Mitmenſchen, nicht der ehrliche
Name ſeines Nachſten, nicht ſeine Gattin, nicht
die Unſchuld ſeiner Kinder mehr heilig; er wird Be—
trieger, Ehebrecher werden, wird Meineyde ſchwo
ren, je nachdem ſein Vortheil oder ſein Vergnugen
es fordert. Denn wo keine Religion iſt: wie
konnte da Tugend ſeyn?

Da er nun alle das Seine verzehret hatte,
ward eine große Theurung durch daſſelbite ganze
kand: und er fing an, zu darben. Und er ging
hin, und hengete ſich an einen Burger deſſelbi—
gen Landes, der ſchickte ihn auf ſeinen Acker,
der Saue zu huten. Und er begehrte, ſeinen
Bauch zufullen mit Trabern; die die Saue aßen:
und niemand gab ſie ihm. Elend, tiefes, jam—
mervolles Elend war alſo der Lohn, die Bergeltung, die
naturliche Folge der Zugelloſigkeiten und Ausſchwei—

fungen dieſes verwilderten Menſchen. Lange noch
hatte er, gleich ſeinem beſſern Bruder, in dem Hauſe
ſeines Vaters im Wohlſtande und in Zufriedenhrit le
ben, und ſeine Tage in Ruhe und Freude hinbringen
konnen. Aber, kaum fuhlte er ſich in Freyheit: ſo gab
er ſich in den unmaßigſten Genuß ſinnlicher Freude
und Wolluſt dahin, ſchwelgte und praßte in zugello
ſer Ueppigkeit, bis alles durchgebracht war, und die
bitterſte Armuth auf den reichlichſten Ueberfluß folgte.

Mun mußte er zu einer Handthierung greifen, die
dem verwohnten weichlichen Wolluſtlinge nicht an
ders, als hochſt widrig und peinlich ſeyn konnte
und auch da noch mußte/er Hunger leiben. Nach

thie



thieriſchen Nahrungsmitteln ſchmachkete er, und
niemand gab ſie ihm!

So, meine Zuhorer, ſtrafen Sunde und Laſter
haftigkeit ſich allemal ſelber. Wenn wir gut und
fromm in der Welt leben, Gott, der Tugend und
Unſchuld immer treu bleiben, und uns vor allen
wiſſentlichen Befleckungen und Fehltritten huten: ſo
konnen wir ſchon hier auf Erden recht vollgluckliche
und zufrledne Menſchen ſeyn. Unſer auſſerer Zu—
ſtand ſey dann, weicher er wolle; die Vorſicht habe
uns viel oder wenig von auſſeren Glucksgutern zuge

theilt; ber Stand, in welchem wir leben, ſey hoch
oder niedrig, vornehm oder geriug: immer ha—
ben wir dann ein autes Gewiſſen, konnen uns Got—
tes, als unſers Freundes und Vaters, getroſten,
ſind von unzahliger Noth und vielem Kummer frey,
welcher der Sunde auf dem Fuße, nachfolgt, konnen
die Freuden, die Gott doch Jedem gonnt und gibt,
in ihrer ganzen Sußigkeit und Lauterkeit genießen,
und haben einen heitern, wonnevollen Blick in die
Zukunft. Verlaſſen wir aber die Wege der Un—
ſchulb und Tugend, und geben uns in den Dienſt
der Laſter dahin: ſo muſſen wir es dann auch erfah
reu, daß die Sunde der Leute Verderben iſt.

Jede Laſterthat, ſie ſey auch der Sinnlichkeit noch
ſo ſußß und angenehm, raubt fruher oder ſpater ben
Frieden des Gewiſſens, dieſes koſtliche unſchatzbare
Gut, ohne welches alle Guter der Erde nur Staub
ſind. Wir verlieren die Freudigkeit zu Gott; kon—
nen nicht mehr mit Zufriedenheit und Ruhe an ihn
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denlen; muſſen jedes Ungluck, was uns trifft, als
einen Beweis ſeines Mißfallens und als Strafe an
ſehen, und konnen nicht ohne Zittern auf das Grab

und die Ewigkeit hinblicken. Und das iſt noch
nicht genug, daß die Ruhe unſers Geiſtes verloren
geht: auch unſre zeitliche Wohlfahrt fallt gemeinig
lich ganz, oder doch einem großen Theile'nach, dahin.

Bald ſturzen Sunden und taſter uns in Armuth
und Durftigkeit, daß es uns, ſo viel wir ſonſt
hatten, an den erſten Nothwendigkeiten des tebens
maungelt; daß wir unſern Hunger nicht ſtillen, und
unſre Bloße nicht decken konnen; daß wir das
Mitleiden unſrer Bruder anflehen muſſen, und ihre
Herzen verſchloſſen finden. Bald trifft um unſrer
Thorheiten willen uns Spott und Schande  und all
gemeine Verachtung, daß niemand uns mehr liebt

und werthſchatzt, niemand mehr mit uns zu thun
haben mag, ſondern. jeder Rechtſchaffene ſich uns
entzieht und zuruckweicht. Bald iſt Krankheit und
Tod der Lohn unſrer Ausſchweifung, daß wir einen
ſiechen Leib mit uns umher tragen, der unaufhorlich

von Schmerzen gefoltert wird und mitten im
Fruhlinge oder Sommer des Lebens als unreife, von
einem giftigen Wurme geſtochene, Fruchte abfallen,
und ins Grab ſinken. Denn es bleibt ewig wahr,
und beſtatigt ſich ſchon hier auf Erden, daß Gott
Preis und Ehre gibt den Gerechten, Trubſal
und Angſt aber allen Uebelthatern!

Da ſchlug er in ſich, und ſprach; Wie viel—
Tagelohner hat mein Vater, die Brodt die

Fulle
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Fulle haben, und ich verderbe im Hunger.
Hier, meine Zuhorer! fangt die G ſchichte an, eine
andre Wendung zu nehmen. Bisher war der
leichtſinnige verwilderte Jungling, in einem beſtan—
digen Wirbel von Wolluſten und Vergnugungen,
von Freuden und Ergßotzlichkeiten umhergetrieben
worden, und in dieſem ununterbrochenen Taumel
war ſeine Seele gleichſam in Betaubung und Be—

wußtloſigkeit gerathen. Jn. dieſer Bewußtloſig
keit und Betaubung dachte er nicht. an die Zulunft,
die ihm bevorſtand; micht an die Reue, die auf ſei—
ne Thorheiten folgen wurde. Nun aber, da das
Erbtheil verſchwendet war; da die Freudenfeſte, die
Geſellſchaften, das Wohlleben ein Eude hatten; da

der arme Betrogne, nun mit ſeiner Heerde auf. dem
Felde lag und dnubete; da nun keiner von denen,

die ſeinen Ueberfluß ſonſt mit. ibm getheilt hatten,
nach ihm. ſich umſah, ſondern er, verlaſſen, hinaus—
geſtoßen von der Welt, hulflos im Elende ſchmachten

mußte: darerwachte ſeine Seele; da verſchwan—
den die glanzenden Bilder von Vergnugen und Wol—

luſt, die ihn fonſt anlachten und mit Schrecken
ſah er den Abgrund der Schmach und des Jam—
mers, worein er ſich geſturzt hatte; da kehrte auf

einmal Ueberlegung, Vernunft, Nachdenken, Ge—
wiſſen und Empfinbung zuruck; da ſah ers ein,
wie. thoricht er gehandelt, was er verſcherzt hatte,

und was er geworden war.
Bisher,. meine Theureſten, war unſre Ge—

ſchichte beſchamend fur uns nun wird ſie lehr—
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ch und erwecklich. So muß auch bey uns der An
a zur Sinnesanderung und Beſſerung damit ge—

macht werden, daß unſre Setle aus der Zerſtreuung
in ſich ſelbſt zuruckkehrt, und wir zum Nachden
ken und zur Erkenntniß unſers Zuſtandes kommen.
So lange wir noch in dem Strudel laſterhafter Nei
gungen, Thaten und Freuden umhergetrieben wer
den; ſo lange der betrugeriſche Reiz der Sunde
unſer Auge noch blendet; ſo lange die Begierden
und Leidenſchaften die Stimme der Vernunft und

des Geiſtes noch betauben; ſo lange die Geſchafte
und Zerſtreuungen der Welt allen ernſthaften Ge—

danken den Zugang zu unſerer Seele noch verweh—

ren: ſo lange iſt zu unſrer Beſſerung und Umkeh
rung freylich keine Hoffnung va. Aber Keinem,
Keinem laßt Gott und ſeine Vorſehung es an Win-
ken, Ermunterungen und Aufweckungen fehlen,
aus dieſem Taumel nuchtern zu werden. Deine
Untugenden und Thorheiten bringen. dich in Unruhe
und Verlegenheit Du gerathſt durch deine Ver
ſchwendung, durch deine Ueppigkeit, durch deine
Spielſucht in Mangel, Schulden und druckende
Abhangigkeit von Andern Dein Anſehn vein
guter Name, deine Ehre vor der Welt fangt
an, zu wanken Du merkſt dio Abnahme deiner
Krafte, ſinkſt aufs Krankenbette oder ſiehſt dich gar
am Rande des Grabes Eitier deiner Mitgenoſ:
ſen der Thorheit wird durch einen plotzlichen Tod da

hingeriſſen Eine Unſchuldige, die du verfuhrt haſt,
wird von Verwandten und Freunden verſtoßen, und

muß
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muß hulflos in ihrem Elende verſchmachten, oder
ſinkt zum offentlichen Gewerbe der Wolluſt herab

Jn einer ſtillen, einſamen, zerſtreuungsleeren
Stunde erwacht dein Gewiſſen Eine Stelle der
Bibel, die du horſt oder lieſeſt Ein Vers eines
Uedes, den du ſingen horſt oder mit ſingſt Eine
Predigt, eine Abendmahlsfeyer, ein Begrabniß
trift dein Herz und erſchuttert dich: O Leicht—
ſinniger! das, das ſind Winke und Aufrufungen
Gottes an. dich, zu bedenken, was zu deinem Frie—
den dienet; das ſind die koſtlichen vielbedeutenden
Augenblicke, auf die du Acht haben, die du zu dei—

nem Heil benutzen mußt. Jn ſolchen Augenblicken
ſammle dich ernſthaft vor Gott, und ſtelle grundliche

Ueberlegungen uber deinen Zuſtand an. Bedenke,
was du ſeyn ſollteſt, ſeyn konnteſt, und was du
wirklich biſt. Bedenke, was du ſeyn konnteſt,
wenn du deine Unſchulb. bewahrt hatteſt, und von
dem Wege der Tugend nicht gewichen wareſt; daß

daß du dann ein Liebling deines Schopfers, ein fro
hes gluckliches Geſchopf in Zeit und Ewigkeit wareſt:

und damit vergleiche, was du nun biſt, wie
weit von deiner Menſchenwurde und Menſchenbe—

ſtimmung herabgeſunken, wie arm an Freude und
wahrer menſchlichen Gluckſeligkeit ſchon hier, wie
weit armer und verlaßner und troſtloſer aber noch

einſt jenſeits des Grabes, wenn du nicht eileſt, deine

Seele zu retten. Bald wird dann der Nebel der
Tauſchung vor deinen Blicken verſchwinden; bald
wirſt du dich in deiner wahren Geſtalt erblicken,
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198 ννννbald den Abgrund gewahr werden, an deſſen Rande

du leichtſinnig und ſorglos ſchlummerteſt; und wenn
du dann mit den Eindrucken, die dieſe Betrachtungen
auf deine Seele machen, treu umgehſt: ſo werden
bald Entſchluſſe der Reue, der Sinnesanderung,
ver Wiederkehr zu Gott, in dir gewirkt werden.

Jch will mich aufmachen, und zu meinem
Vater gehen, und zu ihm ſagen: Vater, ich
habe geſundigt in dem Himmel, und vor dir;
Und bin fort nicht mehr werth, daß ich dein
Sohn heiße; mache mich als einen deiner Ta
gelohner. Und er machte ſich auf, und kam
zu ſeinem Vater. Rings um ſich her ſah der
Elende, der Verlaſſene, der Betrogene, nach
Rettung und Hulfe in ſeinem Elende aber
rings um ihn her war keine Hoffnung, kein Troſt,
keine andre Ausſicht, als endloſer Jammer und

grauſe Verzweiflung. Aber nein! nicht Ver—
zweiflung! kindliche Geſinnung, kindliches Ver—
trauen, kindliehe Zuverſicht erwachte auf einmal wie

ber in der gebeugten angſtvollen Seele: Jch will
mich aufmachen, und zu meinem Vater ge—
hen, war ſein ſchneller heldenmuthiger Entſchluß,

und ſchnell ward der Eutſchluß zur That. Er
ging voll von Gefuhl ſeiner Unwurdigkeit und
Schuld aber auch voll von Hoffnung zur ſcho
nenden nachſichtsvollen Gute ſeines Vaters: Va
ter, rief er ihn reuvoll entgegen Vater, ich
habe geſundigt in Himmel, und vor dir; und

bin
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bin fort nicht mehr werth, daß ich dein Sohn
heiße!

So gehe denn hin, o Chriſt, und thue desglei—
chen! Biſt du zur Erkenntniß deiner Vergehungen,
zum Gefuhl deines Elends gekommen; ſagt es dir
dein erwachtes Gewiſſen, daß du dich muthwillig
und vorſetzlich von deinem Schöpfer entſernt, und
die ſanften Bande, die dich auf ewig mit ihm ver—
binden ſollten, zerriſſen haſt; daß er nun ſein anä—
diges Angeſicht vor dir verborgen hat, und ſein
furchterliches Mißfallen auf dir liegt; erſchrickſt
du bey dem Gedanken, wie es werden ſollte, wenn
der Tod dich in dieſem Zuſtande ubereilte, wenn du

vor dem Richter alles Fleiſches erſcheinen, und dein
Urtheil, dein Loos fur die ganze granzenloſe Ewig
keit aus ſeinen Handen empfangen ſollteſt: dann
verzweifle nicht und denke nicht mit Kain Meine

Scunden ſind groſſer, denn daß ſie mir konu—
ten vergeben werden. Denke nicht, daß die
Wonne der Unſchuld und Reinigkeit vor Gott,
die Ruhe und der Friede des Gewiſſens nun auf
immer fur dich verloren ſeh. Dieſe Muthloſig—
keit wurde dich nur immer weiter ins Verderben
fuhren, dich immer unvermogender zur Beſſerung
machen. Und das iſt eben der große Troſt des

Evangeliums und inſonderheit unſers Gleichniſſes, daß

der Sunder, der ſich mit redlichem Herzen bekehrt,
auch werthgeachtet vor den Augen Gottes iſt, wie der
Fromme, welcher der Bekehrung nicht bedurfte.

Zu Gott alſo ein Herz gefaßt! Er iſt immer noch
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Vater, wenn wir auch gleich auf eine Zeit lang auf
gehort haben, ſeine Kinder zu ſeyn. Auch dein
heldenmuthiger Entſchluß ſey das: Jch will mich
aufmachen, und mich losreiſſen von der Sklaverey
der Sunde und des zaſters! Jch will mich aufma
chen, und meine boſen Neigungen bekampfen
meine zur Sunde reizenden Verbindungen aufhe
ben meinen boſen Gewohnheiten entſagen!
Jch will mich aufmachen, und Gott mit heiſſer Reue

meine Vergehungen und Fehltritte abbitten! Jch
will mich aufmachen, und wieder anfangen, ſeinen

Willen gern und mit Sorgfalt zu uben, und in
ſeinem Beyfalle, in ſeinem limgange, im Gebete
zu ihm, wieder meine großte Luſt und Freude zu
ſuchen. Der Behyſtand, welchen Gott allen reue
vollen und umkehrenden Sundern verheiſſen hat,

wird auch dir zu Theil werden, und ſeine Kraft
wird in dir Schwachen machtig ſehyn.

Da er aber noch ferne von dannen war,
ſah ihn ſein Vater, und jammerte ihn, lief
und fiel ihm um ſeinen Hals, und kuſſete ihn.
Und der Vater ſprach zu ſeinen Knechten: Brin
get das beſte Kleid hervor, und thut ihn an,
und gebet ihm einen Fingerreif an ſeine Hand,
und Schuh an ſeine Fuße; und bringet ein ge
maſtet Kalb her, und ſchlachtets; laſſet uns
eſſen, und frohlich ſeyn; denn dieſer mein Slohn
war todt, und iſt wieder lebendig worden; er war
verloren, und iſt wieder gefunden worden.
Vater, Mutter, die ihr wißt, was Elternliebe iſt;
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die ihr die Angſt einſt fuhltet ein geliebtes Kind in Ge
fahr, in Gefahr der Laſterhaftigkeit oder des Todes
zu ſehn; Vater, Mutter! denen die Freude zu
Theil wurde, dies Kind des Schmerzens und der
Thranen dem nahen Untergang entriſſen zu ſehn,
und gut und glucklich in eure Arme zu ſchließen;
euer trunknes Entzucken in jenen Zeiten und Lagen
iſt das Bild, das Jeſus gebraucht die gnadige
Geſinnung Gottes gegenzuruckkehrende Sunder aus—

zudrucken. Barmherzig und gnadig iſt der Herr,
geduldig und von großer Gute. Er iſt nahe
bey denen, die zerbrochnes Herzens ſind, und
ein zerſchlagnes Gemuth haben. Wohnet er
ſchon in der Hohe und im Heiligthume: ſo ſieht
er doch den Elenden an, und erquicket den Geiſt

der Gedemuthigten. Er will nicht den Tod
des Sunders, ſondern daß er ſich bekehre und
lebe! So bald wir mit wahrer Bußfertigkeit zu ihm
nohen und unſre boſen Wege verlaſſen: ſo bald
fkommt uns Gott auch mit ſeiner Gnade entge—
gen. Unſre Sunden werden uns vergeben. Die
Schuld unſrer Miſſethaten wird von uns genom—
men. Das Recht der Kindſchaft wird uns aufs neue

mitgetheilt. Das Gewiſſen wird beruhiget; der
Friede Gottes in unſre Seele ausgegoſſen. Gott

iſt aufs neue unſer Vater. Sein gnadiges Wohl—
gefallen iſt unſer Theil. Der Himmel iſt nicht
mehr fur uns verſchloſſen. Das Grab iſt uns
nicht mehr furchterlich. Die Zukunft hat ihre
Schreckniſſe verloren, und zeigt uns die herrlich—
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ſten Ausſichten. Unſer ſittliches Verderben wird
immer ſchwacher; unſre Krafte zum Guten immer
ſtarkrer. Wir gehen fort von einer Stufe der Voll
kommenheit zur andern bis wir immer Gott ahn
licher, immer Jeſu gleicher, immer reifer fur den
Himmel werden und Freude iſt im Himmel
vor Gott vor Jeſu, dem Urheber unſers Heils
vor allen Engeln und Seligen uber einen Sun—

der, der Buße thut. Amen.

Von
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J1ISu enn wir das unſchatzbare Gluck eines guten
*2 Gewiſſens genießen, und des Wohlgefal
lens Gottes durch unſer Verhalten uns werth ma
chen wollen: ſo muſſen wir nicht bloß die allgemei
nen Pflichten der Gottſeligkeit und Tugend, welche
uns Vernunft und Offenbarung gebieten, wahrneh
meu und beobachten, ſondern auch die beſondern Ob
liegenheiten, die aus den Verhalniſſen, worin wir
mit der mienſchlichen Geſellſchaft ſtehen, herfließen,
muſſen uns heilig ſeyn, und aufs ſorgfaltigſte von
uns erfullt werden. Die Uebung der allgemeinen
Pflichten, die wir als Menſchen, als Geſchopfe
Gottes und als Erloſete Jeſu, auf uns haben, bleibt
freylich gewiſſermaßen immer die Hauptſache fur
uns, und macht wenigſtens die Grundlage zu dem
Gebaude unſrer geſammten Tugend und Frommig—

keit aus. Aber eben ſo wichtig iſt deſſen ungeachtet
die treue und gewiſſenhafte Erfullung alles desjeni—

gen, was der beſondre Stand und Beruf uns auf—
leget, in welchen Gottes Vorſehung uns geſetzt hat,
oder worein wir aus eigner Wahl und Entſchließung

getreten ſind. Denn von der ſorgſamen Wahrneh
mung dieſer unſrer beſondern Pflichten hangt nicht
nur ein großer Theil unſrer eignen auſſern Gluckſe
ligkeit und der Gluckſeligkeit Vieler unſrer Mitmen—
ſchen ab, ſondern, wenn es wahr iſt, daß ein genauer
und unauflslicher Zuſammenhang zwiſchen dem ge

gen
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wartigen und zukunftigen Leben Statt findet: ſo be
ruhet darauf auch unſer dereinſtiges frohes oder trau—

riges Schickſal und die hohere oder niedrigere Stufe
unſrer kunftigen Seligkeit. Darum dringt auch das
Chriſtenthum ſo nachdrucklich auf dieſe Berufstreue,
und ſtellt uns die rechtſchaffene Beobachtung der, aus
unſern gegenwartigen Verfhaltniſſen herflieſſenden,
Obliegenheiten als den Maaßſtab dar, nach welchem

Gott in der zukunftigen Welt das, was er uns anver
trauen und womit er uns beglucken will, abmeſſen wird.
Hat jemand ein Amt, ſpricht Paulus Rom. 12.

V. 7. ſo warte er des Amts. Wer im Ge—
ringen nicht treu iſt, ſagt Chriſtus, wie wird
der im Großen treu ſeyn konnen! Ey du
frommer und getreuer Knecht, wirvd das Ur
theil derer ſeyn, die hier ihren Pflichten Genuge
leiſteten, du biſt uber Wenigem getreu geweſen;
ich will dich uber Viel ſetzen. Gehe ein zu dei—
nes Herrn Freude!

Text: Matthai 20. v. 1. 16.
Das Himmelreich iſt gleich einem Hausvater;

Denn Viel ſind berufen, aber We
nig ſind auserwahlet.

Der Vorwurf, welchen Jeſus in unſerm Texrte
dem Hausvater, gegen die am Markte ſtehenden
Muſſigganger, in den Mund legt, erinnert uns an
die Schandlichkeit und Tadelnswurdigkeit des Muſ
ſigganges uberhauptund an die Verpflichtung, die

jeder



jeder Menſch auf ſich hat, ſeine Zeit und ſeine
Krafte nicht in trager Unthatigkeit zu verſchwenden
oder verroſten zu laſſen, ſondern durch gemeinnutzige
Thatigkeit fur ſich ſelbſt und die Welt Gutes zu
wirken. Das liegt denn vornehmlich auch Jedem
in ſeinem beſondern Beruf und Stande ob. So
wie jeder Menſch ſchuldig iſt, irgend eine beſtimmte
Art der Thatigkeit oder einen gewiſſen Beruf, ſich
zu erwahlen, wenn er nicht eine unnutze Laſt der
Erde, ein unnutzes Glied in der menſchlichen Ge—
ſellſchaft ſeyn will; wie er dafur zu ſorgen hat, daß
er zu den Geſchaften dieſes Berufs fahig und aufge—
legt ſey: ſo muß er denn auch durch ſeinen Beruf
der Welt und Menſchheit ſo nutzlih zu werden ſu—
chen, als er kann. Das alles zuſammengenommen
macht die Berufstreue aus, die ich euch jetzt naher
kennen zu lehren ſuchen will. Es gehort dazu:

Erſtlich, Vorſicht in der Wahl deson .-2
Zweytens, Gewiſſenhafftigkeit und Sorg

falt in der Vorbereitung auf denſelben.

Drittens, Thatige und unermudete Erful
lung der damit verknupften Pflichten.

Treu in ſeinem Berufe ſeyn, meine Zuhorer,
heißt nichts anders, als dasjenige Geſchaft, welches
man zu ſeinem Hauptgeſchaft gemacht hat, und wo
durch man entweder ſein ganzes leben hindurch, oder
doch wenigſtens eines betrachtlichen Theils deſſelben,

ſich
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ſich zu nahren, und ſeinen Nebenmenſchen zu nutzen

gedenkt, ſo gut und vollkommen uben, wie es, ſeiner
Natur nach, geubt werden kann und muß, und
ſo alles das Gute dadurch bewirken, was dadurch
zu bewirken moglich iſt. Aus dieſem Begriff von
der Berufstreue folgt nun ſchon von ſelbſt, daß es
hier nicht, wie in manchen andern Dingen, auf
bloßen guten Willen und redliche Entſchloſſenheit
Desjenigen ankommt, der ſie uben ſoll; ſondern
daß dieſelbe großtentheils davon abhungt, daß das
gehorige Verhaltniß zwiſchen den Kraften und dem
Vermogen des Menſchen und zwiſchen ſeinen Be
rufspflichten obwalte. Die Regeln der Weisheit,
die in dieſer Abſicht veſtzuſetzen und zu befolgen ſind,
beziehen ſich alſo keinesweges bloß auf das Verhal
ten, welches in dem Berufe ſelbſt, in welchem man
wirklich ſchon ſteht, beobachtet werden muß, ſon—

dern ſie erſtrecken ſich auch auf. die vorhergehende
Wahl dieſes Berufs und auf die Zubereitung zu
demſelben, indem, wenn es hierbey an der nothigen

Vorſicht mangelt, die Berufstreue ſelbſt uſſerſt
ſchwer, wo nicht unmoglich wird.

Erſtlich alſo, um treu in deinem Berufe
ſeyn zu konnmen, wahle deinen Beruf mit Weis—
heit und Vorbedacht, und nimm dabey auf
deine Anlagen und Krafte Ruckſicht. Wenn
man den meiſten Verwirrungen und Unordnun—
gen in ver menſchlichen Geſellſchaft, dem meiſten
Elende bis zur Quelle nachſpurt: ſo findet man dieſe
ſehr haufig bioß darin, daß ſo viele Menſchen nicht

an
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an ihrer rechten Stelle ſtehen, daß ſie in einem
Stande, in einem Berufe ſich befinden, zu welchem
ſie ganz augenſcheinlich von der Natur nicht be—
ſimmt waren. Und, daß dem ſo iſt, darf einen
nicht wundern, wenn man die Gleichgultigkeit und
Sorgloſigkeit bedenkt, mit welcher bey der Erwah—

lung der Lebensart gewohnlich zu Werke gegangen
wird. Welcher Berſundigungen und Thorheiten
machen ſich in dieſem Stucke nicht Eltern oft ſchul—
dig, wenn ſie, ohne die Fahigkeiten und Neigungen

ihrer Kinder in Erwagung zu ziehen, bloß nach ih—
rem Eigenſinn, nach ihren Launen und Leidenſchaf—
ten den Stand beſtimmen, in welchem jene einſt le—

ben, und fur welchen ſie erzogen werden ſollen!
Wie mancher ehrgeizige Vater beſtimmt aus bloßer

Eitelkeit und Ruhmſucht ſeinen Sohn zum kunftigen
Diener des Staats oder der Kirche, ehe er es weiß,
ob die Natur demſelben Krafte des Verſtanbes und

der Seele, ob fie ihm auch Muth und Ausdaurung
zu den Geſchaften dieſes Standes gab! Wie man—
cher beharrt hartnackig in dieſem Entſchluſſe, wenn
er auch den Mangel aller dazu erforderlichen Fahig
keiten und Anlagen bey ſeinem Kinde wahrnimt! Wie

mancher Geizige erſtickt in ſeinen Kindern die bren
nende auflodernde Neigung zu einer Lebensart, fur

iwvelche die Natur ſie ganz geſchaffen und mit dem
herrlichſten Vermogen ausgeruſtet hat, die aber
Aufwand fordert, und zwingt ſie in einen ganz an
dern· Beruf hinein, um nur deſto weniger an ſie

O wen
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wenden zu durfen! Wie viel ſchwache Eltern kan—
gen dem Vorurtheile nach, daß ihre Kinder nichts
beſſers erlernen und werden konnen, als was ſie
ſelbſt ſind, und entziehen um dieſer unvernunftigen
Vorliebe willen, fur ihren Stand, andern Standen
der Menſchheit ſo manches nutzliche Mitglied! Eben
ſo unweiſe und thoricht handelt aber ver Jungling
auch oft, wenn er ſich ſelbſt ſeinen kunftigen Beruf
und ſeine Lebensart wahlen will. Wie' ſelten wird
da auf naturliche Anlagen und Fahigkeiten, auf
Kraft oder Schwache des Geiſtes, auf Ungeſchick—
ſchkeit oder Geſchicklichkeit die gehorige Ruckſicht ge
nommen; wie oft mit großer Selbſtgenugſamkeit

und Eigenliebe vorausgeſetzt, daß man zu jedem
Beruf Vermogen und Talente beſitze! Wie oft iſt
auch da Bequemlichkeit, reichliches Einkommen,
ſchimmernder Glanz und auſſere Ehre das einzige

Ziel, worauf man los geht, die einzige Regel, wor
nach die Wahl geleitet und entſchieden wird! Da
kann es dann nicht fehlen, daß Viele auf einen, ihrer

naturlichen Beſtimmung gar nicht angemeſſenen,
Platz  kommen, und eben dadurch zur vollſtandigen

Erfullung ihrer Berufspflichten fur ihr ganzes teben
verdorben und unbrauchbar werden. Sendhd alſo
vorſichtig, Eltern, die ihr die kunftige lebensart der

Eurigen beſtimmen wollet, und ſehet eure Ent
ſchluſſe, eure Entſcheidungen hieruber nie fur unbe
deutende Kleinigkeit an. Folget nicht dabeh dem
orſten beſten Einfall, der gelegentlich in eurer Seele

auf
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aufſteigt, ſondern haltet dieſe Angelegenheit euret

ganzen Aufmerkſamkeit und eurer ernhafteſten Be—

ſinnungen und Ueberlegungen werth. Erinnert
euch, daß es hier nicht darauf ankommt, was euren
Wunſchen und Abſichten gemaß iſt, was euch Ver—
gnugen und Vortheil, was euren Kindern auſſerli—
chen Ruhm und Gewinn bringt, ſondern darauf,
wie eure Kinder am nutzlichſten werden, und um die

menſchliche Geſellſchaft, in welcher ſie leben, die mei

ſten Vexrdienſte ſich erwerben können. Senyd vor
ſichtig, Junglinge, wenn der Stand, in welchem ihr
einſt arbeiten ſollet, eurer eigenen Wahl uberlaſſen
iſt. Fraget nicht bey dieſer Wahl, welcher Stand
die wenigſte Muhe und Anſtrengung eurer Krafte

fordere; welcher die wenigſten auſſeren Beſchwer—
den, die meiſten auſſeren Annehmlichkeiten mit ſich
fuhre, welcher euch das großte Wohlleben, das

großte Anſehn bey euren Mitmenſchen, die großten
Reichthumer verſchaffen konne; ſondern, in welehem
Stande ihr euch am gemeinnutzigſten machen, ulh

HDdas meiſte Gute wirken konnet? Das ſey die
große Frage, die ihr dabey beherziget, und bey eu—
rem Urtheile und eurer Entſcheidung den Ausſchlag

»geben laſſet. Ziehet dabey eure Neigung zu Ra
the, und laſſet keine anderweitigen Ruckſichten euch

zu irgend einer Berufsart beſtimmen, zu der
es euch an innerm Triebe fehlt. Befolget aber

auch eure Neigung nicht blindlings, ſondern prufet
eure Ktafte, die Krafte eures Korpers und eure

O a Seelen—
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Seelenkrafte, ob ſie dem Beruf, den ihr erwahlen
wollet, gewachſen ſind. Prufet euer Tempera—
ment, ob es zu dem Stande, welchem ihr euch
widmen wollet, paßt; ob es die lebhaftigkeit oder
Stille, die Gelaſſenheit oder den entſchloſſenen Muth
beſitzt, den dieſer Beruf fodert. Und alsdann nur,
wenn ihr in dem allen keinen Widerſpruch und keine
Hinderniſſe antrefft, alsdann nur beſtimmet und ent—
ſcheidet eure Wahl; alsdann wird es euch in der
Folge moglich ſeyn, Berufstreue zu uben, und
euren Pflichten genug zu thun.

NMit dieſer Pflicht aber iſt eine zweyte genau
und unaufloslich verbunden: Bereite dich zu dem
Stande, in welchen du treten willſt, gewiſſen—
haft vor, und ſuche dir alle die Geſchicklichkei—
ten zu erwerben, die zur vollkommenſten Er—
fullung aller ſeiner Pflichten dir nothig ſind.
Dieſe Zubereitung zu dem Berufe, welchem. man
fich widmet, iſt eben ſo nothwendig, und in man—
chen Fallen noch nothwendiger, wie die Vorſicht
und Behutſamkeit bey der Wahl des Berufs; denn
durch ſie können Fehler, die hieben gemächt worden

ſind, oft noch verbeſſert, und die Nachtheile, die
daraus herfließen, wo nicht ganz gehoben, doch ver—
mindert werden. Wo es aber an dieſer Zuberei
tung mangelt, da iſt auch auf immer.alle Hoffnung
verloren, daß in dem Berufe ſelhſt je etwas anders,
als mittelmaßiges Stuckwerk geleiſtet werden wird.

Und
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Und das iſt, zum großen Schaden der Geſellſchaft,
nur bey zu vielen Menſchen der Fall, daß man es
gar nicht der Muhe werth achtet, ſich zu dem Stan—
de, welchem man ſich beſtimmt hat, reif und ge—
ſchickt zu machen, und ſo ſeinem Berufe ſich mit
Ernſt entgegen zu bilden. Die Urſache dieſes Leicht—
ſinnes und dieſer Sorgloſigkeit liegt, einem großen
Theile nach, in der mangelhaften und unvollſtandi—
gen Erkenntniß, die die meiſten Menſchen von der
lebensart haben, welche ſie wahlen. Denn alle
diejenigen, die bey ihrer Wahl und ihrem Ent—
ſchluſſe bloß auf die zu erlangenden Vortheile, und
andre Nebenzwecke, ſehen, denken gewohnlich auch

ſehr wenig an den ganzen Umfang der Pflichten,

den dieſe Lebensart, ihrer Abſicht und Natur nach,
mit ſich fuhrt, ſondern ſie beguugen ſich damit,

dasjenige in Auſchlag zu bringen, was von allen
andern, in eben dem Stande ſtehenden, Menſchen
dazu gerechnet und darin gethan wird, oder was

man nothwendig, um der Verantwortung vor Men—

ſchen willen, leiſten muß, wenn man nicht Schande
und Verluſt davon tragen will. Dazu gehort denn
nun freylich nicht Viel; und was kann alſo nrturli—
cher ſeyn, als daß man dies mit einem ſehr mittel—
maßigen Vorrath von Kraft und Geſchicklichkeit be

ſtreiten zu konnen ſich einbildet, und alle ernſtliche

muhvolle Zubereitung fur uberflußig halt und ver—
abſaumt? So taumeln denn oft die Menſchen in
den Beruf hinein, ohne die dazu nothige Weisheit,
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ohne die dazu erforderlichen Kenntniſſe, ohne die
Ausdaurung zur Arbeit, die dabey unentbehrlich iſt,
ohne die Uebung und Fertigkeiten zu beſitzen, welche
die Geſchafte dieſes Berufs vorausſetzen; und der.
unfehlbare Erfolg von dem allen iſt alsdann Pflicht
vergeſſenheit und Berufsuntreue. Willſt du
alſo treu in deinem Berufe ſeyn: ſo lerne vor allem

Andern dieſen Beruf und ſeine Pflichten in ihrem
ganzen Umfange kennen. Frage nicht, was ge—
wohnlich von andern, zum Theil von dir ſelbſt gering
geſchatzten und verachteten, Menſchen darin geleiſtet

wird; nicht, was darin geleiſtet werden muß, wenn
dich nicht Menſchen darüber zur Rechenſchaft ziehen

ſollen; ſondern gehe auf die Abſicht und den Zweck
des Standes zuruck, dem du dich widmen willſt,
und frage: was du darin zum Beſten der Menſch—
heit leiſten kannſt und leiſten mußt, wenn du Gott
und deinem Gewiſſen genug tthun willſt. Und
nach dieſenn Maatzſtabe miß die Keſutniſſe, die Fer
tigkeiten, die Geſchicklichkeit ab, deren du bedarfſt,

wenn du in dieſen Stand eintreten willſt. Dann
wirſt du finden, daß jeder Beruf, auch der gering—
ſte und niedrigſte, weit wichtiger iſt, als er ge—
wohnlich augeſehen wird, und daß zur Berufspflicht
in jedem Falle weit mehr gehort, als zwangsmaßig
bafur angenommen und gefordert werden kann.
Dann wirſt du auch einſehen, wie piel dazu gehort,
mit dem Bewußtſeyn in einen Stand jzu treten,
daß man ihm gewachſen iſt, und wie unentbehrlich

die
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die ernſtlichſten Vorubungen ſind, wenn dieſes Be
wußtſeyn dir nicht ganzlich mangeln ſoll. Benutze
daher ſorgfaltig und gewiſſenhaft die Zeit, die dir
zu dieſen Vorubungen vergonnt iſt, die Zeit
der Jugend,wo das Einſammeln heilſamer Erkennt
niſſe und das Angewohnen nutzlicher Fertigkeiten
deine ganze Beſtimmung- ausmacht; benutze dazu
die ubrigen fruhern Lebensiahre, wo deine Ge—
ſchafte, wenn du gleich ins eigentliche arbeitſame
leben ſchon eingetreten biſt, doch noch ſo haufig nicht

ſind, daß ſie dir nicht Muße zur Zubereitung/ auf
die noch geſchaftövollere Zukunft ubrig laſſen ſollten.
Gewöhne dich fruhe zur Arbeitſamkeit und regel—
maßigen Thatigkeit, und lerne, ehe du in den Fall
kommſt, es thun zu muſſen, Vergnugen und Er—
getzlichkeiten entbehren, und die Leere, die dadurch

bey dir entſteht, durch Geſchaftigkeit ausfullen.
Suche- die Bekanntſchaft und den Umgang ſolcher

Menſchen, die die Pflichten des Standes, in wel—
chen du treten willſt, in einem hohen Grade der
Vortrefflichkeit erfulen, und laß ihren Rath dich
weiſer, die Beobachtung und Nachahmung ihres
Beyſpiels zu deiner Beſtimmung dich reifer machen.
Bilde dein Herz endlich zur Religion, zur Gottes—
furcht und zur Menſchenliebe, daß, das Wohlgefal
len Gottes zu verdienen und zu beſitzen, kein Preis

dir zu theuer ſey, daß herzliches Wohlwollen ge—
gen deine Mitmenſchen in deiner Seele wohne, und,
Andrer Wohl zu bewirken, dir Bedurfniß und
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Freude werde. Dann wirſt du wenigſtens dahin
kommen, daß, wenn du einem Berufe dvich widmeſt,
du mit dem vernunftigen Vorſatze dich ihm widmen
kanuſt, ſeinen Pflichten genug zu thun, und daß
Berufstreue deine Krafte nicht uberſteigt, ſondern
fur dich moglich iſt.

Die wichtigſte Regel aber in Anſehung der Bee

rufstreue iſt endlich drittens dieſe: Mache in dem
von dir gewahlten Stande von allen deinen
Kraften und Fahigkeiten den moglichſt treuen
Gebrauch, und ſchone dabey keine Muhe und
Aufopferung. Haſt. du dich einmal einem Berufe,
einer beſtimmten Lebensart gewidmet: ſo ſey denn
auch dieſer Beruf, dir das Wichtigſte und Vor—
nehmſte und deine eigentliche Hauptſache. lebe ganz

dem Geſchafte, welches du einmal zu dem Hauptge
ſchafte deines Lebens gemacht haſt. Verbringe deine

Zeit, verſchwende deine Krafte nie mit Nebendingen
und nutzloſen Tandeleyen, und achte jeden Augenblick
fur verloren, den du veiner Berufsarbeit nicht wib
meſt, oder worin du dich nicht darauf vorbereiteſt,
oder in unſchuldigen Vergnugungen neue Krafte
dazu ſammelſt. Denn nicht Sklave deines Berufs

darfſt du ſeyn, nicht. um ſeinetwillen auf alle Freu—
den des Lebens Verzicht thun: aber nie muß Ver—
gnugen und Zerſtreuung dir wichtiger, als dein Be
ruf ſelbſt werden; uie von deſſen Pflichten dich ab
äiehen, ſondern jede. Freude, die du genießeſt, muß

zu
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zu deinen Arbeiten dich wieder zuruckleiten. Erfulle
deine Berufspflichten nicht bloß aus Zwang und un—
vermeidlicher Nothwendigkrit; nicht allein um des
Gewinnes und Vortheils willen, den du vom Be—
rufsfleiße zu erwarten haſt, oder um des Schadens
willen, den du dir durch Vernachlaßigung und
Pflichtvergeſſenheit zuziehen wurdeſt; ſondern lerne
deinen Stand, worin du ſtehſt, als Gottes Veran
ſtaltung und Ordnung anſehen, und erfulle ſeine Ob—
liegenheiten vorzuglich um Gottes willen, aus Ehi—
furcht und Dankbarkeit und Liebe gegen ihn. Siehe
dieſen Stand als das Mittel an, wodurch du, als
ein Glied der menſchlichen Geſellſchaft, zur Gluckfi—
ligkeit des Ganzen das Deinige beytragen, und dich

un das Beſte Andter verdient machen kannſt, undb
thue deshalb, wat bu zu thun ſchuldig biſt, aus Mehr
ſchenliebe und Wohlwollen gegen deine Mitmenſchen

„uUnd Bruder. Dann 'wirſt du eben dadurch alle
deine Pflichten dir um ſo viel leichter und angeneh
mer machen: wirſt ſelbſt das ſchwerſte und muh—
vollſte Geſchaft mit frohlicher Willigkeit und unvber

droſſenem Muthe verrichten, und alles wird um ſo
viel volllommner von dir geubt werden, und ſo viel
beſſer dir gelingen und von Statten gehen. Da an
wirſt du, wenn du Vater oder Mutter biſt, nicht
bloß aus Zwang deinen Kindern Unterhalt und Er

iehung geben, ſondern mit Wonne wirſt du fur
deine Kinder arbeiten, fur deine Kinder wachen,
fur deine Kinder ſorgen, mit Wonne ihre Secle bil

O 3 den



den, ben Samen der Weisheit in ihrem Verſtande
ausſtreuen, den Keim der Tugend in ihrem Herzen
nahren und pflegen und aufziehn, und Lohn genug
in dem Gedanken finden, daß deine Sorgfalt und

Muhe ſie, und durch ſie viele andre Menſchen
glucklich macht; daß der Sohn, den du zum ein—

ſichtsvollen geſchickten Manne bildeſt, durch ſeine
Kenntniſſe und ſeinen Verſtand, durch ſeinen Rath
und ſeine Thatigkeit einſt Tauſenden nutzen, Tau—

ſende vielleicht einſt beglucken kann; daß die Toch—
ter, die unter deinen Augen in ſtiller Unſchulb und
Tugend aufwachſt, einſt die Gefahrtinn und Be—
gluckerinn eines rechtſchaffenen Mannes, die Mut—
ter gutartiger Kinder werden, und durch ihr beſchei
denes Verdienſt Segen uber einen großen Theil der
Menſchen verbreiten kann. Dann wirſt du,
wenn du lehrer oder Erzieher, Lehrer der Weisheit
und Tugend fur die Erwachſenen, oder Lehrer und
Aufſeher der Jugend biſt, dein Geſchaft nicht bloß
um des lohnes willen treiben, den es dir abwirft,
nicht des Unterhalts wegen, den es dir verſchafft,
nicht um der Ehre willen, die es dir vor Menſchen
bringt; ſondern Wonne wird dein Herz durchglu
hernn, ſo oft du eine Arbeit in deinem Berufe be
giunſt, und an den Gedanken dich haltſt, daß jedes
Wort, das du redeſt, jede gute Lehre, die du er
theilſt, jede heilſamo Erkenntniß, die du dem Ver
ſtande Andrer einpragſt, jedes fromme Beyſpiel,

womit du ihnen vorleuchteſt, Same iſt, welcher

herr



herrliche Fruchte des Menſchenglucks und der Men

ſchenbeſeligung tragen kann. Dann wirſt du,
wenn die Vorſehung dich zu Macht und Wurden.
berief; wenn du Obrigkeit oder Befehlshaber biſt,
die Pflichten deines Berufs nicht bloß darum erful
len, weil deine Ehre, weil dein Anſehen vor der
Welt davon abhangt, ſondern Wonne wird es dir—
ſeyn, deinem großen Berufe dich ganz zu widmen,
und allen ſeinen Verpflichtungen Genuge zu leiſten,
wenn du weißt, daß von deinen Anordnuugen, von
deiner Wachſamkeit, von deinem Dienſteifer, von
deiner Berufstreue das Gluck, die Ruhe, die Freu
den, ja oft die Sittlichkeit und Tugend vieler Tau—
ſenden abhangt. Dann wirſt du in jedem andern

Stande, als Kunſtler, als Geſcthaftsmann, als
Handwerker, als Dienſtbote und Tagelohner, dein
Stand ſey ſo hoch, oder, ſo niedrig, als er wolle,
habe des auſſeren Glanzenden ſo viel oder ſo we—
nig, als er wolle, mit Luſt und Betriebſamkeit ar—

beiten, und alle deine Krafte anſtrengen, was du
thuſt, vollkommen zu thun, weil du weißt, du ar—
beiteſt fur das Ganze, du tragſt, mehr oder weniger,
nach dem geringern oder größern Umfange deines
Wirkungskreiſes, aber doch gewiß das Deine zum
Wohl der Menſchheit bey. Dann wirſt du, ge—
ſtarkt von dem Gedanken, daß dein Berufe Gottes
Ordnung, und Berufstreue Verdienſt um die
Menſchheit iſt, dich auch deinem Beruf nicht ent

giehen, wo ſeine Pflichten muhvoll und ſchwer mer—
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den, wo er Anſtrangung aller deiner Krafte, wo et
ſaure Selbſtverlaugnung und Aufopferung koſtet,
und dir mit Gefahr des Untergangs droht. Dann
wirſt du, wenn die Vorſehung dich zu dem Stande
beſtimmte, der die ſchwereſten Arbeiten des Lebens
mit den kleinſten Aufmunterungen zur Freude ver—
knupft, deſſen ungeächtet nicht ermuden und muthlos

werden, ſondern auch in dieſem ſchweren Berufe treu
ſeyn, und deinen lauf mit Ehren vollenden. Dann
wirſt du, wenn du Krieger biſt, und der Befehl dei—
nes Konigs und die Sicherheit ſeines Throns dich
ruft, auch den Beſchwerden des Kriegs und dem
Getummel der Schlacht muthig entgegen eilen, um
fut das Vaterland, dem du dienſt, zu kampfen und
zu ſiegen, oder, wenn Gott es ſo will, zu bluten
und zu ſterben. Und wohl dir, d Chriſt,
wer du auch ſeyn magſt, wenn du ſo deinem
Stande und deſſen Pflichten genug thatſt; der Lohn
der Berufstreue iſt groß, und verbreitet ſich uber
dieſes und das zukunftige Leben. Hier lohnt dich
ein gutes Gewiſſen, beyhdes vor Gott und vor Men
ſchen, das Bewußtſeyn, daß du von den Kraften
und Fahigkeiten, die Gott dir aab, einen vernunf
tigen und zweckmaßigen Gebrauch machteſt, ſeine
Abſichten erfulletoft, als ein brauchbares Glied in die

Kette der Dinge mit eingriffſt, und alſo ſeines
Wohlgefallens und ſeiner Liebe gewiß ſeyn kannſt:
das Bewußtſeyn, daß du nach deinem Vermogen
zum Beſten der Menſchheit mitwirkteſt, und auf die

Ach
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Achtung und Liebe deiner Mitmenſchen, und auf ihr
dankbares Wohlwollen gerechte Anſpruche machen
darfſt. Hier lohnen dir die Erfolge deiner Wirk—
ſamkeit und deiner Bemuhungen; der ſtille Dank,
die verborgene Thrane der durch dich Begluckten und

Erfreuten; und wenn der Tag einſt kommt, wo
Gott gebieten wird, den Arbeitern zu rufen und
ihnen ihren Lohn zu geben, o, dann wird dieſer
tohn deſto groößer ſeyn, je muhvoller hier deine Lauf—

bahn, je ſchwerer dir das Werk war, welches du
hier zu. vollenden hatteſt, und jemehr deine Muhe

und deine Verdienſte vielleicht hier verkannt und mit
Undank belohnt wurden.

Jch kann dieſe Betrachtung nicht heſchließen,
meine Zuhorer, ohne euch auf das Beyſpiel Deſſen
zuruckzuweiſen, der, ſo wie in jeder Tugend, auch
in der Berufsthatigkeit und Berufstreue das hochſte
Muſter der Nachahmung fur uns geworden iſt.
Auch hier konnen wir uns einander durch den Zuruf

ermuntern: Laſſet uns aufſehen auf Jeſum, den
Anfanger und Vollender unſers Glaubens.
Er wahlte ſeinen Beruf ganz ſo, wie der Weiſe und
Tugendhafte ihn wahlen ſoll, denn er ubernahm
das muhvollſte und undankbarſte Geſchaft, das Ge
ſchaft eines. Religions- und Tugendlehrers unter
eineni durchaus verdorbenen Volke, nicht um
auſſeren Gewinns und Vortheils willen, den er da

von zu erlangen gedachte, ſondern weil er dieſe Art
des Berufs fur die nutzüchſte und wohlthatigſte fur

das
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das menſchliche Geſchlecht erkannte, und Kraft und
Fahigkeit dazu in ſich wahrnahm. Und ſo dachte er
auch fruh ſchon an ſeine Vorbereitung zu dem Am—
te, welches er ubernehmen und fuhren wollte; denn
in ſeinem zwolften Jahre ſchon benutzte er ſorgfaltig

die Gelegenheiten, die ſich ihm zum Nachdenken und

zu lehrreichen Unterredungen uber die Religion dar—
boten. Und ob die Geſchichte gleich von den
ubrigen Beſchaftigungen ſeiner Jugend ſchweigt: ſo
iſt doch dies wenigſtens ein Wink fur uns, wie ge—

wiſſenhaft er ſeine Zeit, in Hinſicht auf ſeine der—
einſtige- Beſtimmung, anzuwenden gewohnt war.
Vorzuglich verdient jener vierzigtagige Aufenthalt
Jeſu in der Wuſte hier unſre Aufmerkſamkeit, wo

er ſich ganz dem Umgange der Menſtchen entzoh,

um durch ſtilles Nachdenken und Sammelnt des Gei
ſtes zu dem großen Geſchafte, welches er nun bald

»beginnen wollte, ſich zuzubereiten; wo er auf alle
Bequemlichkeiten Verzicht that, und ſelbſt die drin

gendſten Bedurfniſſe ſich verſagte, um zu den An—
ſtrengungen, Muhſeligkeiten und Leiden ſich abzu
harten; die er bey der Ausfuhrung dieſes Geſchäf-

tes vorher ſah; wo er endlich den bitterſten Kran
kungen und Verſpottungen ſich ausſetzte, um auf
die Krankungen und Mißhandlungen ſeiner Feinde
deſto gefaßter zu ſeyn. Aber in eitiem noch viel
volikommnern Maaße iſt er Muſter und Vorbild

fur uns geworden in der eigentlichen Erfullung und
Aus ubung ſeiner Berufspflichten, in der eigentlichen

tha
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thatigen Berufstreue. Er lebte ganz ſeinem Berufe,
und widmete ihm alle ſeine Zeit, alle ſeine Krafte;

nicht, wie die andern Rellgionslehrer, ſeine Zeit
aus Eigennutz oder Ruhmſucht, denn er hatte nicht,
wo er ſein Haupt hinlegte; ſuchte nicht ſeine Ehre,
ſondern die Ehre Gottes; nicht Freude und Ver—
gnugen fur fich, ſondern Wohlſeyn und Freude uber

andre zu verbreiten. Er trieb ſein Geſchaft nicht
aus Zwang, nicht mit Unluſt und Widerwillen,
ſondern es war ſeine Speiſe, d. h. ſein innigſtes
Vergnugen, zu thun den Willen deſſen, der
ihn geſandt hatte. Er ſuchte nicht Wohlleben
und Bequemlichkeit bey ſeinen Arbeiten, wie die
lehrer des Volks, unter welchem er lebte, ſondern
muhvolle beſchwerliche Reiſen, tagelang waährendes

Getummel des Volks um ihn her, Hunger, Er—
mudung und ſchlafloſe Machte alles war ihm
willkommen, wenn es darauf ankam, Gutes zu
wirken und nutzlich zu werden. Er ſcheuete keine
Gefahr, keine Anſtrengung in ſeinem Berufe, wie
ein Miethling, der, wenn ſein Beruf ihm ſauer
wird und Aufopferungen fordert, ſich ihm entzieht
und ſeinen Pflichten entfleucht. MNein, er wußte es,

er kfonnte ohne ſchwere leiden, ohne Dvanwasung
ſeines Lebens ſogar, das Werk nicht hinausfuh—
ren, welches ihm von Gott ubertragen war; und
willig entſchloß er ſich auch zu dieſem Opfer. Da er

einmal der Hirte und Fuhrer des Menſchengeſchlechts
gewoörden war: ſo war ers auch ganz, und ließ ſein
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eben fur ſeine Heerde. Er litt, er blutete, er
ſtarb fur uns, und ruhete nicht, bis er, da ſein
Auge zum Todesſchlummer brach, es mit dem Be—
wußtſeyn und Ausruf ſchließen konnte: Es iſt voll—

bracht!

Saen muß ich hier mit Fleiß
Auf die Aerudte jenes Lebens;

O wie glucklich! daß ich weiß,

Meine Muh iſt nicht vergebens.

Ewig freut ſich ſeiner Saat
Wer hier treulich Gutes thalt!

n
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du ichts kann wahrer ſeyn, meine Zuhorer, alsv

der Ausſpruch Jeſu, den wir beym Matth.
Kap. 11. V. 30 leſen; Mein Joch iſt ſanft,
und meine Laſt iſt leicht. Unſer göttlicher Erlb
ſer hatte unmittelbar vorher die Menſchen, zu wel
chen er redete, zur Annahme ſeiner Religion und
aur Befolgung ſeiner Vorſchriften ermuntert, und
dieſe Forberung hatte er in den bildlichen Ausdruck

eingekleibet: Nehmet auf euch mein Joch, und
lernet von mir. Um nun ſeiner Ermahnung
mehr Eingang in die Gemuther zu verſchaffen, ſetzte

er ſogleich die Verſicherung hinzu: daß er ſie zu kei
ner beſchwerlichen und muhvollen Sache auffordere,
und daß ſeine Religion ihnen durchaus zu keiner ſo
unertraglichen Burde werden ſollte, wie es die geſetz

lichen Uebungen des Judenthums waren. Mein
Joch iſt ſanft, und meine Laſt iſt leicht. Wie
wahr dieſer Ausſpruch Jeſu in einem ausgebreite—
tern und allgemeinern Sinn auch noch fur uns alle
iſt, wie ſehr der Gehorſam gegen ſeine tehre und die

ganze Ordnung des Heils, die ſeine Religion vor
ſchreibt, es verdient, ein ſanftes Joch, und
eine leichte Laſt genaunt zu werden, das kann
und muß jeber aufrichtige Chriſt aus eigner Erfah

rung wiſſen. Der Dienſt der chriſtlichen Tugendb
iſt viel leichter, als,der entgegenſetzte Dienſt der Un
tugend und des daſters. Die chriſtliche Frommig
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keit fuhrt viel weniger auſſere und innnere Beſchwer
den bey ſich, und iſt dagegen mit viel mehr Auge
nehmem und Erfreulichem verknunft, wie die ent—
gegenſtehende verderbte und uuchriſtliche Sinnesart;

ſo daß der Meuſch, ſchon um ſein ſelbſt und ſeines
eigenen Vortheils willen, das Laſter fliehen, und die
chriſtliche Tugend vorziehen muß. Mit Recht ſagt

die Schrift daher: das iſt die Liebe zu Gott,
daß wir ſeine Gebote halten, und ſeine Ge
bote ſind nicht ſchwer.

So unlauhbar das alles aber iſt: ſo ſehr muf—
ſen wir uns doch auf der andern Seite huten, die
Vorſtellungen von dem Leichten und Angenehmen
der chriſtlichen Tugendubung nicht zu ubertreiben,
und den Gehorſam gegen Jeſu Lehre nicht fur eine
gar zu leichte und unbedeutende Sache anzuſehen.
So ſehr Chriſtus dafur geſorgt hat, uns den Wan
del in ſeinen Geboten leicht und angenehm zu ma—

chen: ſo leidet es doch die Natur der Sache ſelbſt,
und der Zweck der chriſtlichen Tugend nicht, daß
wir dabey aller Anſtrengung und Muhe uberhoben.

ſeyn konnen. Denn es hangt nicht nur gar ſehr
von dem innern und auſſern Zuſtande jedes einzel—
nen Menſchen ab, in wie fern die im Allgemeinen
leichte und chriſtliche Frommigkeit auch fur ihn leicht
oder ſchwer ſeyn kann und muß: ſondern es bringt
auch ſchon die Natur der chriſtlichen Tugend an
und fur ſich ſo mit ſich, daß ſie ohne Kampf
und Verlaugnung und Aufopferung nicht beſtehen

kann. Wer mein Junger ſeyn will, ſagt Chri
ſtus,
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ftus, der verlaugne ſich ſelbſt, und folge mir
nach! Hievon wollen wir uns in dieſer Stunde
ausfuhrlicher unterrichten.

Tert: Joh. 10. V. 12. 16.
Jch bin ein guter Hirte: und ein guter Hirte

laßt ſein Leben fur die Schafe und
ſie werden meine Stimme horen, und wird
eine Heerde und ein Hirte werden.

Jeſus ſtellet hier eine Vergleichung zwiſchen ſich
und den ſudiſchen Religionslehrern an. Er zeigt zu—
vorderſt, wie wenig dieſe den Namen der Hirten
und Fuhrer des Volks verdienten, theils weil ſie
vicht Eifer genug in ihrem Beruf bewieſen; theils
aber weil ſie um ihres Berufs willen keine Anſtren
gung, Muhe und Anfopferung wagen wollten.
Dieſen unwurdigen Lehrern der Religion ſtellet Chri—

ſttus ſich ſelbſt entgegen, und zeigt, wie viel werther

Er des Zutrauens und des Namens eines Hirten
und Freundes der Menſchen ſey, weil er ſich ſei—
nem Beruf ganz widme, keine Beſchwerlichkeit und

Muhe dabey ſcheue, und ſogar ſein Leben aufzu—
opfern bereit ſey, um nur ſeinen Pflichten genug zu
thun, und den Zweck ſeiner Sendung zu erreichen.
Was Jeſus hier von der Pflicht, um ſeines Berufs
willen jede Aufopferung ſich gefallen zu laſſen, in—
ſonderheit ſagt, gilt auch im Allgemeinen in Hinſicht

auf die chriſtliche Tugendubung uberhaupt. Laſ
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ſet uns alſo, nach Anleitung unſers Tertes, jetzt er—
wagen:

Die chriſtliche Tugend kann nicht ohne Auf—
opferunglgeubt werden; ſie iſt aber auch
der großten Aufopferung werth.

Erſtlich: Sie kann nicht ohne Aufopferung
geubt werden.

Zweytens: Sie iſt ihrer werth.

Jch habe es ſchon im Eingange meiner Rede
ausfuhrlicher gezeigt, mit wie vielem Rechte die hei
lige Schrift in gewiſſer Hinſicht die chriſtliche Tu—
gend leicht nennt, und wie wenig die Beſchwerlich
keit und Muhe, die damit verbunden iſt, den Be—
ſchwerlichkeiten und Muhen des Laſters gleich kommt.

Wenn ich euch alſo jetzt die entgegengeſetzte Seite

der Sache zeige, und es darzuthun ſuche, daß die
chriſtliche Frommigkeit nicht ohne Aufopferung geubt

werden kann: ſo werden jene Behauptungen der
Bibel und unſers gottlichen Erloſers ſelbſt dadurch
keinesweges widerlegt und aufgehoben; ſo kann
das durchaus nicht ſo verſtanden werden, als ſey
die Tugend, die uns Jeſus gelehrt und befohlen hat,
uberhaupt fur die Menſchheit zu ſchwer, zu hoch
und unerreichbar. Nein, ware ſie das: ſo konnte
Gott ihre llebung von uns nicht ohne Unbilligkeit
und Ungerechtigkeit fordern; ſo konnten die Tugend
geſetze des Chriſtenthums noch weniger ohne Unbil
ſigkeit zur Richtſchnur dienen, worngch dermaleinſt

unſer
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unſer Urtheil und Schickſal nach dem Tode wirdb
beſtimmt und abgemeſſen werden; ſo ware die
gauze Religion, und vorzuglich die ganze Sitten—
lehre Jeſu unnaturlich und uberſpannt, und ſo konn—
te beydes eben deswegen auch nicht gottlichen Ur—

ſorungs ſeyn. Aber ſo iſt es nicht! Die chriſt—
liche Tugend iſt an und fur ſich ſelbſt fur nie—
mand zu ſchwer; jeder Menſch kann, nach ſeinen
Kraften, ihre Geſetze befolgen, und durch ihre
Uebung ſich des Wohlgefallens Gottes empfanglich
machen. NMur gehort zu dieſer Uebung Ernſt,
anhaltendes Beſtreben, warmer Eifer, Kampf
und Selbſtuberwindung. Ohne Aufopferung
und Verlaugnung kann keine chriſtliche Tu
gend ſeyn.

Schon der Anfang in der chriſtlichen Tu
gend kann nicht ohne Aufopferung gemacht

werden; der Menſch kann nicht gut und fromm
werden, ohne ſich ſelbſt zu verlaugnen, und
gewiſſe Opfer zu bringen. Ware der auſſere
und innere Zuſtand des Menſchen in Hinſicht auf
die Sittlichkeit anders, wie er wirklich iſt; lage

nicht in uns allen ſchon der Keim der Sunde,
kin uberwiegender Hang zum Boſen; ware die

Erziehung nicht ſo fehlerhaft; hatte man von
der fruheſten Kindheit an lauter gute Benſpiele
vor Augen; gabe es keine Verfuhrung in der
Weſt: dann wurde die Tugend dem Men—
ſchen freylich: naturlich ſeyn; man wurde von
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Jugend auf gut ſeyn, und ſich zum Guten ge—
wohnen, und es wurde alſo uberall keines ei—
gentlichen Gutwerdens, keiner Buße, und alſo
auch keiner Muhe und keines Kampfs bedurfen.
Aber man darf die Welt und die Menſchen nur ſehr
wenig kennen, um zu wiſſen, daß dieß durchaus un—

ſer Fall nicht iſt. Wir alle haben in uns Trieb
und Neigung zu mancher Thorheit und Untugend.
Die oft ſo nachlaßige und verkehrte Erziehung ſtarkt
dieſe Triebe, und wirft den Samen zu unzahligen
Fehlern in unſer Herz. Die  boſen Beyſpiele
anderer Menſchen wirken machtig auf unſre Seele,
und die eigentliche abſichtliche Verfuhrung iſt immer
geſchaftig, den Unerfahrnen und Unachtfamen vom
Wege der Tugend abzuleiten, und auf. die Pfade
des tLaſters zu ziehen. Daher findet ſich bey den
meiſten Menſchen, wenn ſie zum Nachdenken kom

men, und in Anſehung ihrer Sittlichkeit und ihres
Gemuthszuſtandes ernſthafte Ueberlegungen und
Entſchließungen faſſen, ſchon herrſchender Hang
zum Boſen, ſchon eingewurzelte Neigung zu man
chem, was die chriſtliche Tugend verbietet, oder gar
ſchon durch Uebung erlangte Fertigkeit in der Sun
de. Es bedarf alſo auch faſt. immer, wenn der
Menſch nun anfangen will, ſein Herz der Tugend
zu heiligen, einer ganzlichen Umkehrung und Sin
nesanderung. Die durch lange Gewohnheit zur an
dern Natur gewordenen Fehler muſſen abgelegt,
die entgegengeſetzten, bis dahin vernachlaßigten, guten

Geſinnungen und Handlungsweiſen muſſen ange—

genom
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nommen werden; die ganze Stimmung der Seele,
die ganze Richtung des Denkens und Empfindens
muß anders werden; und das Alles iſt ohne Kampf
und Selbſtverlaugnung nicht moglich. Auch
ſo gar dann noch, wenn der Anfang im Guten
ſchon gemacht iſt, regen ſich jene vorigen unregel—
maßigen Neigungen und Triebe oft; die ehe—
malige Gewohnheit erwacht wieder; der ehemalige

herrſchende Hang bricht. alle ihm entgegenſetzten
Damme durch, ſo daß der Menſch in die großte
Gefahr gerath, aufs neue zu fallen, wenn er nicht

neue Kampfe zu wagen, neue Opfer zu bringen, be—

reit iſt. Scheueſt du alſo dieſe Opfer und dieſe
Kampfe, iſt dir die Tugend, iſt dir die chriſtliche

Frommigkeit zwar werth genug, um ſie ſo lange ſzu

uben, wie. ihre Uebung ohne Muhe,. moglich iſt;
aber nicht werth genug, um ihretwegen etwas zu
verlaugnen und dran zu wagen?: ſo wirſt du wahr—

lich auch nie ein wahrhaftig tugendhafter Chriſt wer—
den. Entweder wirſt du es gar nicht wagen, das
Geſchaft der Beſſerung mit Ernſt anzufangen; wirſt
vor der Muhe erſchrecken; dir deine Gefahr verbergen;
von einer Zeit zur andern deine Buße verſchieben

und ſo ungebeſſert der Ewigkeit entgegen ei—
len. Oder, wenn du auch den Lauf der Gottſeligkeit
beginnſt: ſo wirſt du doch bald wieder ſtille ſtehen,
bald wieder in dieſem Laufe ermuden und alle

vorige Muhe wird vergeblich ſeyn. Ringet dar
nach, ſagt die Schrift, daß ihr durch die enge
Pforte eingehet, denn die Pforte iſt enge, und

P8 der
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der Weg iſt ſchmal, der zum Leben fuhrt, und
ihrer ſind Wenige, die darauf wandeln.

Zweytens, meine Zuhorer, ſind aber auch
viele einzelne chriſtliche Tugendpflichten ihrer
Natur nach ſo beſchaffen, daß ſie ohne eine
gewiſſe Selbſtverlaugnung und Aufopferung
gar nicht konnen geubt werden. So verhielt
es ſich mit dem Geſchaft wovon Jeſus in unſerm

Evangelio redet, mit dem Geſchaft eines Reli—
gions- und Tugendlehrers unter dem judiſchen Volk.
Wenn diejenigen, veren Beruf ihnen dieß Seſchaft
zur Pflicht machte, ihm Genuge thun wollten: ſo
mußten ſie nach den damaligen Bedurfniſſen des
Zeitalters und der Menſchheit ſich ihm mit Verlaug
nung aller Bequemlichkeit wiomen, und es mit
dem willigſten Aufwande ihrer Krafte und ihrer

Ruhe treiben. Die judiſchen Prieſter aber ſcheue
ten dieſen Aufwand von Bequemlichkeit und Kraf

ten, darum verwahrloſeten ſie ihren Beruf; ſie
waren Miethlinge, die ſich ihrer Pflicht, da, wo
ſie beſchwerlich war, treulos entzogen, das Volk,
deſſen Hirten und Fuhrer ſie ſehn ſollten, in
der IJrre gehen ließen, und die Menſchen der Un
wiſſenheit, dem Aberglauben und den Laſtern Preis

gaben. Jeſus hingegen ſuchte ſeiner Beſtim
mung ein volliges Genuge zu leiſten. Er war ein
guter Hirte. Aber deshalb mußte er ſich auch
ſelbſt verlaugnen, und ſeine NRuhe, ſeine Bequem
lichkeit und iogar ſein teben aufopfern und hingeben.

und eben das iſt denn auch oft der Fall bey der

chriſt—
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chriſtlichen Tugend uberhaupt und bey den einzelnen
Tugendpflichten insbeſondere. Gehet die ganze
Reihe der chriſtlichen Tugenden durch, welche die
Sittenlehre Jeſu von uns fordert, und ihr werdet
finden, daß ſich vielleicht nicht Eine bewahren und

ausuben laſſe, ohne daß ihr euch gewiſſe Aufopfe—
rungen und Selbſtverlaugnungen dabey gefallen laſ—

ſet. Die Sitteulehre Jeſu gebeut dir die Pflicht
der Maßigkeit: aber wirſt du dieſe Pflicht uben kon
nen, ohne deiner Sinnlichkeit und deinen Begierden

gewiſſe Schranken zu ſetzen, und dir oft die reizend—
ſten Genuſſe zu verſagen? Die chriſtliche Moral
fordert Keuſchheit von dir: aber umſonſt wirſt
du ihren Forderungen gehorſam zu ſeyn wunſchen,
wenn du dich nicht verlaugnen, beine Leidenſchaf—
ten mit Gewalt bandigen, und deine Luſte, ſo ſuß ſie

auch ſind, zugeln willſt! Du ſollſt, als Chriſt, ar
beitſam in deinem Brrufe ſeyn unb eine nutzliche
Geſchaftigkeit dem unthatigen Pflanzenleben und
bloßen. Vergnugungen vorziehen: aber wirſt du
das konnen, wenn du nicht gelernt haſt, der Nei—
gung zum geſelligen Umgange enge Granzen zu
ſetzen, und den Hang zu Zerſtreuungen zu uber—
winden? Und nehmet doch nur, meine Zuho—
rer, die Hauptſache der ganzen chriſtlichen Tugend,
die Pflichten der liebe, der allgemeinen Menſchen
und Nachſtenliebe ſowohl, als die Liebe gegen
diejenigen, die mit uns genauer vrrbunden ſind.
Jſt unter allen dieſen Pflichten auch nur Eine, die
ſich ohne alle Aufopferung und Verlaugnung uben

ließe?



ließe? Kannſt du Wohlwollen und Theilnehmung
gegen deine Bruder beweiſen, wenn du nicht bis—
weilen deine Ruhe, deine Geſſchafte fahren laſſen,
aus der heitern oder mißmuthigen Stimmung, in
welche deine Angelegenheiten dich ſetzten, dich her—
ausreiſſen, mit den Frohlichen dich freuen, aber mit
den Weinenden auch weinen, und ihren Schmerz
mit fuhlen willſt? Kannſt du Freund ſeyn
und die Pflichten der Freundſchaft erfullen, wenn
du dem Freunde nicht bisweilen deine Zeit, deine
Vergkugungen, einen Theil deiner Guter, wenn du
ihm nicht oft deine Wunſche, deine Neigungen, dei—
nen Eigenſinn und deine Launen aufopferſt?

Kannſt du den Pflichten des Gatten ober der Gattinn;
den Pflichten des Vaters oder der Mutter, den
Pflichten des Erziehers oder Jugendlehrers genug
thun, wenn du nicht deine Bequemlichkeit, einen Theil
deiner Freuden verlaugneſt, und dafur muhvolle ſor
genſchwere Stunden willig ubernimſt? Kannſt du
wohlthatig, mitleidig, barmherzig ſeyn, ohne einen

muthig und verſöhnlich ſeyn, ohne, wenigſtens dem
Scheine nach, deiner Ehre und deinen. Rechten hie
und da etwas zu vergeben und die Rachſucht zu beſie
gen? Kannſt du endlich, wenn du als Krieger
dem Vaterlande dienſt, deinen ehrenvollen Beruf er
fullen, ohne Geſundheit und Leben dran zu wagen

und oft wirklich dahin zu geben? Jſt deine
Tugend alſo keine Heldentugend, o Chriſt; biſt du
nicht zur Selbſiverlaugnung, zu Kampfen und

Opfern

Theil deiner Guter aufzuopfern? Kannſt du ſanft
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Opfern um ihretwillen bereit: ſo wird entwe—
der' alles das Gute, was nicht ohne Kampf
und Aufopferung. geſchehen kann, ganz von dir ver—

nachlaßiget werden, oder deine Tugend wird doch
immer ein unvollkommnes Stuckwerk bleiben, wo

durch weder zu deinem Wohl, noch zum Wohl der
Welt, etwas Entſcheidendes gewirkt wird.

Drittens, entſteht aber auch manche Auf—
opferung fur die chriſtliche Tugend durch wi—
drige Erfolge tugendhafter Bemuhungen, und
durch die Unart und Bosheit untugendhafter
Menſchen. Jn dieſem Fall befand ſich Jeſus bey
dem Geſchaft eines Religions und Tugendlehrers un
ter dem judiſchen Volke. Er hatte bey ſeinen Bemu—

hungen den Zweck, die Welt zu erleuchten und zu
beſſern und ſo der Retter und Wiederherſteller
der Meuſchheit zu werden. Aber ſeine Bemu—
hungen hatten nicht den Erfolg, den er damit zu
bewirken ſuchte. Statt Beyfall, fand er Unglau—
ben; ſtatt Befolgung ſeines Unterrichts, Wider—
ſetzlichkeit; ſtatt tiebe, todtlchen Haß. Daher
kam es, daß er um ſeines Geſchafts willen ſo Viel
verlaugnen und dulden, ſeine Verdienſte mit Dran
wagung ſeiner ganzen Ruhe ſich erwerben und in
ſeinem Geſchafte endlich ſogar das Leben laſſen mußte.

und ſo iſt es nun auch bey uns oft mit der Ue
bung der chriſtlichen Tugendpflichten beſchaffen, daß
die edeln und guten Zwecke, die wir uns dabey vorge—

ſetzt haben und zu erreichen ſuchen, uns mißlingen,

uns
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uns, um unſrer Frommigkeit willen, zu ſchmerz
haften Verluſten und Opfern nothigt. Eigentlich
iſt das freylich nicht die naturliche Ordnung und der
naturliche Gang der Dinge, indem Gott es viel—

mehr ſo eingerichtet hat, daß, im Ganzen genom—

men, auf Gutes Gutes, ſo wie auf Boſes Boſes,
erfolgt. Aber weil der Plan Gottes mit uns wei—
ter geht, wie auf das gegenwartige Leben? ſo dul—
det er es, daß dieſe Ordnung bisweilen unterbro—
chen wird; und ſo geſchieht es denn auch, daß
ſelbſt die Tugend oft mit Leiden ſich vergolten ſieht.
Der Diener der Gerechtigkeit kann es nicht vermei
den, daß Menſchen, gegen die ſein Amt ihn ver—
pflichtet, ſtrenge. zu ſeyn, ihn anfeinden, und,
wenn ſie Klugheit und Gewalt genug haben, ihn

ins Ungluck zu ſturzen ſuchen. Der tehrer der Re
ligion und Sittlichkeit muß es ſich gefallen laſſen,
wenn ſeine Vortrage, Ermahnungen und Warnun
gen gemißdeutet und unrecht aufgenommen werden,

und der Haß gegen die Religionswahrheiten und
Religionspflichten, die er verkundigt, oft auf ihn

ſelbſt zuruckfallt. Und ſo iſt ſa uberhaupt in dieſer
Welt, wo es der Untugendhaften oder Halbtugend—

haften ſo Viele gibt, derjenige, der ſeinen Pflichten
ganz nachkommt, nicht ſelten ein Gegeuſtand des

Meides, der Spottſucht, der Verleumdung und
oft gar thatiger Verfolgungen. Biſt du alſo zu
furchtſam, dergleichen zu wagen; haſt du den Muth
nicht, deinen Pflichten dies Opfer zu bringen: o,
wie oft wirſt du dann nicht in Gefahr gerathen, von

dem
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dem Wege deiner Pflicht abzuweichen, und, um
die liebe und den Beyfall der Menſchen zu gewin—

nen, den Beyfall deines Gewiſſens und den Beyfall
Gottes aufs Spiel zu ſetzen. Ohne Kampf unb
Selbſtverlaugnung und mauche ſaure Aufopferung
iſt es unmoglich, tugendhaft, iſt es unmoglich, ein
Chriſt zu ſeyn!

So gewiß es aber iſt, daß die chriſtliche Tu
gend ohne Aufopferung nicht beſtehen kann: ſo ge
wiß iſt ſie auch der großten Aufopferungen werth.
Davon will ich im zweyten Theile meines Vortra
ges ausfuhrlicher reden.

Erſtlich, meine Zuhorer, gewinnt unſre
Tugend mit jedem Opfer, welches wir ihr
bringen, an Starke und Werth, ſo wie auch
ihre Wirkſamkeit und ihr Erfolg, durch die

Aufopferungen, zu denen wir uns ihretwegen
entſchließen, gewohnlich großer werden.
zaſſet uns nur, um uns von der Wahrheit dieſer
Bemerkung gzut uberzeugen, auf das Beyſpiel un
ſers Erloſers hinblicken. Wodurch ward er dab,

„was er war, das vollkommne Muſter jeder
Tugend? Wopdurch errang er, als Menſch be—
trachtet, jene hohe Stufe ſittlicher Gute und Vor—
trefflichkeit? Dadurch vornehmlich, daß er ſei
ner, Tugend ſo manches große und theure Opfer
brachte; daß er Armuth und Mangel dem Ue—
berfluß und den Reichthumern dieſer Welt, zu de—
ren Beſizz er vielleicht auf mehr als Einem Wege
hatte gelangen konnen, vorzog, um die Zerſtrouun

gen
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gen nicht zu haben, von denen Ueberfluß und Reich—
thumer gewohnlich begleitet zu ſeyn pflegen; daß
er oft dem limgange der Welt und dem Vergnugen

des geſelligen Lebens ſich entzog, und die Einſamkeit
ſuchte, um durch Nachdenken und Gebet ſeinen
Plan und ſeine Grundſatze zu entwickeln, ihnen
Veſtigkeit und Dauer zu geben, und ſich zu jeder
Art der Selbſtverlaugnung und Abhartung zu ge—

wohnen; daß er enblich lieber niedrig und gering,
als unter. den Menſchen groß und erhaben ſeyn
wollte, und mit unerſchutterlicher Entſchloſſenheit“
die ſo haufigen Verſuchungen, nach der judiſchen
Konigskrone zu ſtreben, beſiegte. Dadurch, Chri

rſten, dadurch reifte in ihm der innere hohe Sinn
fur Alles, was gut und edel und ſittlich ſchon iſt;
dadurch ward ſeine Tugend das herrliche vollendete
Ganze, welches noch immer der wurdigſte Gegen—
ſtand unſerer Bewunderung iſt. Und eben ſo,
lag auch die Quelle ſeiner unermeßlich großen, un
ſterblichen Verdienſte hauptſachlich in ſeinen Selbſt—
verlaugnungen und Aufopferungen. Hatte er wohl
der Freund der Lehrer, der Rathgeber, der Tro
ſter, der Arzt und Helfer ſo vieler lernbegierigen,
verlaſſenen, troſtloſen, kranken und jammervollen
Menſchen ſeyn konnen, der er war, weunn er nicht
auf Bequemlichkeit und Ruhe Verzicht gethan, und

den beſten Theil ſeines Lebens auf muhvollen und
beſchwerlichen Reiſen zugebracht hatte? War
das kein Opfer, welches er ſeiner Neigung, nutzüch
zu ſeyn, brachte, daß or durch ſeint Wahrheitsliebe,

R— durch
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durch ſeine Aufrichtigkeit, durch ſeinen Eifer fur
Tugend und Recthtſchaffenheit.ſich die tiebe des groß.
ten Theils ſeiner verderbten Zeitgenoſſen verſchlug,
und ſich ihren Haß und ihre Verfolgung zuzog?
Und was waren endlich ſeine Leiden, was war ſein
Tod am Kreuze anders, als das großmuthigſte
Opfer fur das Heil und die Beſeligung aller der Tau

ſendmaltauſende, die einſt durch ſein Wort an ſeie
nen Namen glauben wurden?. Eben dieſen Se
gen, eben dieſe ſelige Wirkung bringt auch bey und
jede Aufopferung hervor, zu welcher  wir uns, um
her. Tugend und: des Gewiſſens willen, entſchließen.
Die Kraft unſrer Tugend wird gleichſam ſtarker ge

ſpannt und verdoppelt ſich, wenn ſie Hinderniſſe
antrifft, und dieſe verdoppelte. Starke weicht nicht
wieder von. ihr, ſondern bleibt ihr Eigenthum, wenn

vieſe Hinderniſſe üherwunden: find. Wie kann
vie Seele ſich! ihrer: Tugend freuen, ſo lange dieſe

Tugend nicht gepruft iſt? Aber wenn wir um der
Tugend und: des Gewiſſens willen etwas wagten:
wenn wir unſern tugendhaften Grundſaßen irgend ein

bedeutendes Opfer. brachten: dann erwacht Bewußt
ſeyn und Gefuhl unſers Werths und unſrer ſittlichen

RKrafte. in uns; and dieß Gefuhl ſpornt. unwiderſteh
lich zum immer weitern Fortſchritte an. Was dort
der Apoſtel Jeſu von den Trubſalen ſagt, das gilt
auch von den Aufopferungen; Wie das Gold
durchs Feuer bewahret wird, ſo muß die chriſt—
liche Tugend: durch Selbſtverlaugnung und Aufopfe

rung bewahret werden. Mit der vermehrten

Q Kraft
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Kraft unſrer Tugend vermehrt ſich aber naturlicher

Weiſe auch ihre Wirkſamkeit und ihr Erfolg. An—
ſtatt, daß ſonſt oft die Geſinnungen und Grundſatze
der Tugendhaften der Welt verdachtig und zweydeu—
tig ſcheinen, ſo ſetzt jede betrachtliche Aufopferung
ſie mit entſcheidender Gewißheit auſſer allem Ver—

dachte der Heucheley, und macht ſie gewohnlich Je
dermann, ohne alle Ausnahme, ehrwurdig. Und
dadurch werden unzahliche Hinderniſſe aus dem
Wege geraumt, die ſich dem Erfolge unſrer beften
odandlungen ſonſt entgegen ſtellen. Selbſt der
ſchlechter denkende Menſch ſcheut ſich, die Wirkung
einer entſchieden guten und edlen That aufzuhalten,

und ſo kann dann unſre Tugendubung, das erſt
werden, was ſie ſeyn  und werden muß, eine Quelle
des Segens fur die Welt und Menſchheit.

Nitt dieſem Nutzen der Aufopferungen um der
Tugend willen hangt aber ein zweyter ſehr genau

zuſammen: je großer namlich die Opfer ſind,
die wir unſrer Tugend bringen: deſto großer
wird einſt auch unſrer Tugend Lohn ſeyn.
Jhr wiſſet es, Chriſten, wie herrlich der Anfanger
und Vollender unſers Glaubens, Jeſus Chriſtus,
fur ſeine Aufopferungen belohnt iſt. Er hat nicht
vergeblich gearbeitet und gelitten, nicht vergeblich
hat er ſchwere Burden getragen und ſein Leben in den

Tod gegeben. Darum, daß er ſich erniedriget hat,
hat ihn Gott, ſein Gott, erhohet, und ihm ei
nen Namen gegeben, der uber alle Namen iſt:
daß in ſeinem: Namen ſich beugen ſollen alle

2 Knie
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Knie derer, die im Himmel und auf Erden
und unter der Erden ſind, und alle Zungen be—

kennen, daß Jeſus Chriſtus der Herr ſey, zur
Ehre Gottes des Vaters. Jhm iſt gegeben
alle Gewalt im Himmel und auf Erden. Nach—
dem er durch Leiden des Todes vollendet war, hat
er ſich geſetzt zur Rechten der Majeſtat in der
Hohe. So wird Gott auch dir, o Chriſt! der
du deiner Tugend, deinem Gewiſſen, deiner From—
migkeit manches große und theure Opfer bringſt,
ſo wird Gott auch dir vieſe Opfer nicht unvergolten
laſſen. En kennet dich und dein Herz; er ſieht je
des Hinderniß, welches ſich dir auf dem Wege dei

ner Pflicht entgegenſtellt, und deinen Lauf aufhalt;
er ſchauet in deine Seele, und bemerkt jeden
Kampf, den du gegen deine Leidenſchaften und die
erwachende Sinnlichkeit zu kampfen haſt: er iſt
um dich in veiner einſamen Kammer, wenn du im
Gebete ringſt, und deine Krafte dich verlaſſen
wollen; er achtet auf deinen Schmerz, wenn deine
Abſichten dir fehlſchlagen, wenn du vor der Welt
verkannt oder uberſehen wirſt, wenn du fur men—
ſchenfreundliches Verdienſt Undank und Verfolgung
zum Lohne einarndteſt. Das Alles weiß, das
Alles ſieht, das Alles bemerkt dein Gott, und
ſo wahr er ein heiliger, ein gerechter, ein gutiger
Vater ſo wahr er Gott iſt: er wird das, was
er im Verborgenen ſah, dir einſt vergelten offentlich.

Je heißer der Tag war: deſto angenehmer iſt der
Abend mit ſeiner Kuhle; je heftiget der Streit:

Q 2 deſto



WMuß, wer nach dem Himmel ringt.
„ſunl Uuhfisbll aſt der Kampfeder Sunden·
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deſto ſußer der Friede; je ſaurer die Arbeit: deſto
erquickender die Ruhe! Was du verlaugneſt
und aufopferſt, iſt gering gegen das Erbs, wel
ches dir vorhalt die himmliſche Berufung. Alle
Freuden und Leiden dieſer Zeit ſind nicht werth
der Herrlichkeit, die da ſoll offenbaret werden
an uns, die wir durch Gottes Kraft bewahret
werden zur Seligkeit.

315 Nicht nur ſtreiten, ube rwinden 4
J

Dhurch  zum grolen! Zjele.  Leitt, ull—
Uns, du Macht'ger/in' dem Streitei!emet

Fuhre uns an deiner Hand un

Jn der Frommen Vaterlanb!
Amen.

Und der Heilige  ujr driuutt
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Celobet ſeyſt du, o Gott, fur alle Barniher
zigkeit und Treue, womit du unſrer bis dahin
gedacht haſt, womit du auch heute noch unſrer
gedenkſt, und nicht mude wirſt, uns wohl zu
thun. Gelobet ſeyſt du inſonderheit, daß du
auch in dem nun vollendeten Kirchenjahre dein
Wort .reichlich unter uns wohnen laſſen, und
das Evangelium deines Sohnes Jeſu Chriſti un

ter uns erhalten haſt. Du warſt es, o Gott,
der den Arbeitern in deinem Weinberge, den
Dienern des Evangeliums Kraft; und Starke
verlieh, daß: ſie deine Rechte verkundigen und
dein Geſetz deinem Volke predigen konnten; du
warſt es, der uns Friede und Gewiſſensfrey—
heit erhielt, daß wir in Ruhe und mit Freuden
in deinen Vorhofen zuſammen kommen, und dich
im Geiſte und in der Wahrheit anbeten konn—
ten; du begleiteteſt unſre Arbeiten mit deinem
Segen, und ließeſt, wenn die Predigt deines
Worts an Vielen vielleicht vergeblich war, ſie
doch an mancher beſſern Seele wirkſam wer—
den zu ihrer Erleuchtung, zu ihrem Troſte, zu
ihrer Heiligung und Seligkeit. Dank ſey
dir, heißer Dank ſey dir fur dieſe deine Gnade
und deinen. Beyſtand heute von uns in der Ge—

meinde deiner Verehrer dargebracht! Jn

Q4 dei
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deinem Namen fangen wir nun, mit dieſer
unſrer gegenwartigen Verſammlung, ein neues
Kirchenjahr an. Sey du, o Gott! auch in
demſelben mit uns, wie du bisher mit uns
warſt. Laß uns ferner, wie bisher im Lich
te der Wahrheit: wandeln und bedecke du,
allmachtiger Gott k.Water des Lichts und der
Wahrheit! bedeckerdu dieſes: Licht mit deiner
kchutzenden. Rerhte, ibamit es; bey allen Stur
men des Unglaubens und Aberglauvens den—
noch nicht verloſche. Gib uns, die wir im
Dienſte der Wahrheit und des Glaubens ar
heiten, gib uns: Weisheit und Eifer, und Ge—
wiſſenhaftigkeit  und? Treue daß wir ſelbſt die
Wahrheit  ſucher; und: durch ſie uns immer
mehr und mehr frey machen laſſen, damit wir
dann mit deſto großrer Freudigkeit auch unſern
Brudern Wahrheit. verkundigen konnen.
kaß uns aber, v Gott, laß uns auch in dieſem
Kirchenjahre nicht bloß an der Erkenntniß
wachſen und, zunehmen, ſonderur:auch zuneh—

men und wachſen: an Glauben. und Gottſelig
keit, an Gottesfurcht und Liebe, an Frommig—
keit und guten Werken, damit du immer mehr
von uns verherrlicht. werdeſt; damit Jeſus
Chriſtus in uns und unter uns eine Geſtalt ge
winne, und ſein Reich immer mehr und mehr
zu uns komme. Erhore dieſe unſre Wunſche
um unſers Mittlers willen. Amen.

5 211
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manchen zu angſtlichen oder zu heftigen Chriſten
uber den Verfall des Chriſtenthums uberhaupt, und
inſonderheit uber die Verachtung Jeſu', in unſern
Tagen gefuhrt werden: ſo laßt es ſich doch nicht
laugnen, daß der Urheber unſers allerheiligſten
Glaubens von Vielen ſeiner angeblichen Bekenner
in der That nicht ſo geſchatzt und verehrt wird, wie
er geſchatzt und perehrt zu werden werth iſt. Die
Zahl dererjenigen nimmt in unſerm Zeitalter offen

bar immer mehr und mehr zu, die alle Religion
und allen Glauben an Offenbarung fur entbehrlich
und unnutz halten, ja wohl gar es fur unmoglich
oder der Gottheit unanſtandig anſehen, daß ſie ſich
den Menſchen durch Offenbarungen bekannt mache;
eund aus dieſen Grundſatzen kann freylich nichts
naturlicher folgen, als daß die, welche ihnen an

hangen, auch die Gottlichkeit des Chriſtenthums
und ſeines Stifters bezweifeln, und von der Per

ſon, von den Abſichten und Verdienſten Jeſu auf
ſerſt gering und verachtlich urtheilen. Aber auch
bey den wirklichen Anhangern der chriſtlichen Reli
gion, die veſt davon uberzeugt ſind, daß die: Er
kenntniß und Verehrung-Gottes im Geiſte!. Jeſu!
dio beſte und wurdigſte und wohlthatigſte!? unter allen

Arten der Gotteserkenntniß und Gottesverehrting,“
die veſt  daran glauben, daß. Jeſus Chriſtus

ein göttlicher. Geſandter und ſeine ehre das  Wort
aus Gott ſey, findet ſich oft mehr Kulte und
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Gleichgultigkeit gegen den Erloſer, wie man näch
jenen Vorausſetzungen erwarten ſollte, und wie es
den Verhaltniſſen, worin der Chriſt mit dem Ur—
heber ſeines Glaubens ſteht, gemaß iſt. Denn
theils vergißt man oft, bey aller Werthſchatzung
des Chriſtenthums und der chriſtlichen Religions—
lehre, den Stifter deſſelben, und gebraucht die
chriſtlichen Vorzuge, ohne ſich Deſſen zu erinnern,
dem man ſie zu verdanken hat; theils: aber iſt die
Hochachtung, die man gegen Jeſum und den von ihm
geſtlifteten Glauben hat, oft eine bloße kalte Bewunde

rung des Verſtandes, ohne daß ſie zugleich Sache
des Herzens und der Empfindung wird; ſo daß,
von mehr wie einer Seite, die Nutzbarkeit und
Wirfſamkeit des Chriſtenthums dadurch gehindert
und erſchwert werden muß. Wem alſo die Sache
der Religion Jeſu wirklich am Herzen liegt, wem

Jeſus Chriſtus ſelbſt heilig und ſchatzbar iſt, der
darf allerdings weder Schwarmer noch Heuchler
ſeyn, um es zu wunſchen, daß dieſem Mangel ab
geholfen, und der Stifter unſrer Seligkeit unter ſei
nen Befkennern allenthalben ſo geliebt, ſo geſchutzt,
ſo verehrt werda, wie er:es in ſo vielen Ruckſichten
um uns verdient hat.

Mochte Gott es wollen, meine Zuhorer, daß
auch unſre heutige Betrachtung, die wir, nach An
leitung unſers Evangeliums, uber dieſen Gegen—
ſtand anſtellen wollen, etwas zur Erfullung dieſes

Wunſches beytruge! Laſſet uns ihn darum an
rufen rc.

Tert
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Tert: Matth. 21, 1 9.
Da ſie nun nahe bey Jeruſalem kamen gen
Bethphage an den Oelberg gelobet
ſey, der da kommt in dem Namen des
Herrn! Hoſianna in der Hohe!

So allgemein Jeſus von den Großen und Vor
nehmen ſeiner Nation verachtet, und von den Prie—
ſtern und Schriftgelehrten gehaßt wurde: ſo innig

verehrten und. ſchatzten ihn Viele aus dem Volke,
die eine weniger verdorbene und verſtimmte Seele

hatten, denen er weniger im Wege ſtand, die
auch ofter Augenzeugen ſeiner großen und herrlichen

Thaten geweſen waren. Von dieſer Hochachtung
des Volks gegen den Erloſer zeugt auch die laute
Freude, womit eine ſehr zahlreiche Menge ihn,
nach der Erzahlung unſers Texytes, bey ſeiner letzten
Ankunft in Jeruſalem empfing und feyerlich einholte.
Mur war die Art, wie dieſe Achtung gegen Jeſum
ſich zu erkennen gab, nicht die rechte und beſte.
Denn Jeſus ſuchte nicht auſſere Ehre, und am we—
nigſten war das. ſein Zweck und Plan, worauf dieſe
ganze Feyerlichkeit nach dem Sinue des Volks frey
lich wohl abzielte, namlich ſich zum irdiſchen Ko—
nige aufzuwerfen. Gewiß wurde es ihm eine ange
nehmere Berehrung geweſen ſeyn, wenn die, die
jetzt ſo laut das Hoſianna um ihn her riefen, lie-
ber im Stillen ſeine lehre angenommen und ſich
durch ihw hatten beſſern laſſen. Jndeſſen iſt die
Verehrunh, die man dem Erloſer hier erwies, doch

immer



immer ein aufmunterndes Beyſpiel fur uns, ihn,
nach dem Maaße unſrer beſſern Erkenntniſſe und un—
ſrer großern Bildung, wurdiger und anſtandiger zu
verehren. daſſet uns alſo von unſerm Evangelio
Gelegenheit hernehmen, uins mit Betrachtung der
Wahrheit zu beſchaftigen:

Jeſus Chriſtus iſt unſrer hochſten Werth
ſchatzung und Verehrung wurdig. Jch

will euch zeigen, wie
Erſtüch, ſeine perſonliche Wurde,

Zweytens, ſeitze Tugend,

Drittens, ſeine Verdienſte,
Viertens, ſeine gegenwartige Herrlichkeit

ihn unſrer Verehrung werth machen.

Wenn jemand gegrundete Anſoruche auf unſre

Hochachtung und Werthſchatzung machen will: ſo
muß er dieſe unſre Hochachtung und Werthſchatzung
entweder durch auſſerordentliche perſonliche Voll
kommenheiten und Vorzuge, oder durch auſſeror
dentliche Tugenden und Verdienſte auf ſich ziehen,
oder wir muſſen mit ihm in einem ſehr genauen
Verhaltniß der Abhangigkeit ſtebn, daß wir
gewiſſe wichtige Vortheile entweder ſchon durch ihn
erlangt, oder noch von ihm zu erwarten haben.
Wir ſchatzen den Mann, der ſich durch perſonli—
chen Werth, durch Verſtand, Einſichten, Ge—
ſchicklichkeit und Talente von andern Menſchen un
terſcheidet; wir ſchatzen beln, der ſich durch Tugend

und



und ſittliche Gute, durch edle Geſinnungen und
ein unſtrafliches Betragen auszeichnet; wir widmen
dem unſre Hochachtung, der ſich durch gemeinnutzige
Thatigkeit um ſeine Mitmenſchen verdient macht;

wir ehren endlich diejenigen, die entweder ſchon un
ſre Wohlthater wurden, oder doch die Fahigkeit
und das Vermogen beſitzen und die Neigung blicken

laſſen, es kunftig zu werden. Sehet da, meine
Zuhorer, die Urſachen und Grunde, wodurch wirt
zur innigſten Werthachtung und Verehrung unſers
Erloſers verpflichtet ſind. Alle jene Erforderniſſe,
um unſre Hochachtung und Verehrung zu verdienen,
finden ſich bey ihm in einem ausgezeichneten Grade
der Vollkommenheit. Seine perſonliche Hoheit
und Wurde ubertrifft alles, was menſchliche Erha
benheit und Große genannt wird; ſeine Tugend war

die reinſte und bewahrteſte, die je auf Erden iſt
geubt worden; ſeine Verdienſte. um die Menſchheit
ſind von ungemeßnem Umfange und von unſterbli
cher Dauer und eben ſo unermeßlich und unver—

ganglich ſind die Vortheile und Guter, die wir ſchon
durch ihn erlangt und noch aus ſeiner Hand zu hof—

fen haben. Mit Recht ſtellt ihn uns die Schrift
alſo auch als den wurdigſten, Gegenſtand unſrer Ver
ehrung dar; und nichts kann uns, die wir ihn ken—
nen und in ſo genauer weſentlicher Verbindung mit

ihn ſtehen, nichts kann utis von der Pflicht dieſer
Verehrung und Werthſchatung Jeſu losſprechen.

Jeſus Chriſtus verdient unſre inntgſte
Hochachiung und Werthſchatung erſtlich wegen
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ſeiner perſonlichen Hoheit und Wurde. Er
war, da er auf Erden lebte, ein Menſch aber
bey weitem kein gewohnlicher Menſch, von gewohn—

lichem menſchlichem Urſprunge, von gewohnlichen
menſchlichen und eingeſchrankten Fahigkeiten, mit
gewohnlichen menſchlichen Unwollkommenheiten und

Fehlern. Nein, er ſelbſt legte ſich eine hoöhere Na—
tur, hohere Krafte, und eine hohere, in ihrer Art
einzige, Verbindung mit der Gottheit bey und
alle dieſe erhabenen Vorzuge ſeiner Perſon wurden
auch nicht nur von ſeinen Apoſteln beſtandig behau
ptet, ſondern leuchteten auch zum Theil ſichtbar ge

nug aus ſeinem teben und ſeinen Thaten hervor.
Gottlich war das Ucht, das ſeinen Verſdand erhell
te, und in alle ſeine Reden und Urtheile und in ſeinen
geſammten Unterricht uberfloß. Nie hat ein
Weiſer vor ihm ſo wahr und wurdig und anſtandig
uber die Gottheit und ihre Eigenſchaften und ihren

Willen und ihre Verhaltniſſe zu den Menſchen gedacht

und gelehrt, nie den Menſchen ihre Beſtimmung
und ihre Pflichten, ſo angemeſſen ihrer. Natur, ent
wickelt und dargeſtellt. Und dieſes licht war durch

keine fremde Flamme in ihm angezundet und ge
nahrt; er war nicht in den Schulen der Weiſen,
nicht in dem Umgange der Gelehrten und Klugen
erzogen und gebildet worden; ſonderu aus ſich ſelbſt
hatte ſeine Seele ihre Einſichten und ihre Weisheit
entwickelt. Gottlich waren ſeine Krafte, durch
pie er Wunder that, Kranke geſund machte, Todte
ius Leben zuruck rief, und andre große und herrliche

und
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und menſchenfreundliche Thaten ubte. Freylich
konnen wir, die wir von allen ubermenſchlichen Din—

gen nur unvollkommner und ſchwacher Vorſtellungen
fahig ſind, freylich konnen wir auch von dieſer perſon
lichen Wurde und Gottheit des Erloſers uns keinen
voliſtandigen deutlichen Begriff machen; und je mehr
wir uns daruber in eigenmachtige Erklarungen und
Beſtimmungen einlaſſen, deſto mehr Verwirrung rich—
ten wir nur an, und deſto mehr Anlaß zu Zweifeln
und Widerſpruch und Gezank geben wir dadurch,
ohne daß fur die chriſtliche Erbauung und. fur die
wahre Verehrung Jeſu das Geringſte gewonnen
wird. Aber das ſagt die heilige Schrift klar und
deutlich: daß Jeſus Chriſtus der Sohn Gottes ſey,
in einem viel hoherun Sinn der Sohn Gottes ſey,
wie alle Menſchen, und inſonderheit alle fromme
Menſchen, Sohne und Kinder Gottes konnen ge—
nannt werden; daß Gott ſein Vater, in einem viel
bedeutendern, hohern Verſtande ſein Vater ſey,

als er der Vater, das heißt, der Urheber aller er—

ſchaffenen Dinge iſt. Das ſagt die heilige Schrift
ausdrucklich, daß Jeſus nicht erſt da den Anfang
ſeines Daſeyns genommen habe, wie er als Menſch
geboren wurde; daß er auch uberhaupt nicht, wie
die andern Kreaturen, einen Urſprung, der Zeit nach,

habe, ſondernevon Ewigkeit da und bey Gott gewe—
ſen, daß er uber alles, was Geſchopf heißt, unendlich

erhaben und der Abglanz der gottlichen Herrlich—
keit und das Ebenbild des gottlichen Weſens ſey.
Das beſtimmt die Bibel deutlich, daß er ſchon bey der
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Schopfung der Welt wirkſam geweſen, und durch
Jhn alles gemacht ſey, was im Himmel und auf
Erden und unter der Erde iſt. Und dieſe per
ſonliche Hoheit und Wurde Jeſu wird uns mit

J

n Recht Lehre Evangeliums erſte
Grund zu der Verehrung und Werthachtung vor—
geſtellt, die wir Jhm beweiſen ſollen. So wie
Jhn, um dieſer ſeiner Gottlichkeit willen, alle En—

J

bey unſerm ſo viel großern Abſtande von Jhm undI p ſeiner Erhabenheit, Jhm unſre Knie beugen,

I und mit unſern Zungen bekennen, daß Er der
Herr ſey:; ſo muſſen noch vielmehr wir Jhn fur
unſern Gott und unſern Herrn erkennen, und
eben ſo den Sohn ehren, wie wir den Vater
ehren; denn wer den Sohn nicht ehret, der ehret
den Vater auch nicht, welcher ihn geſandt hat.

Jeſus Chriſtus verdient unſre innigſte Ver
ehrung und Werthſchatzung, zweytens, um
ſeiner reinen unbefleckten Tugend willen.
Eo ſehr er durch ſeine perſonliche Hoheit und Wurde
wor allen Menſchen hervorragte: ſo ſehr zeichnete
ſich auch ſeine Tugend und ſittliche Gute vor der ge—

wohnlichen Tugend der Sterblichen aus. Er lebte
zu einer Zeit und unter einem Volke, wo es doppeltes

Verdienſt war, tugendhaft zu ſeyn, weil Tugend zu
dieſer Zeit eine Seltenheit war, und der uberhanb
genommene Strom dver taſterhaftigkeit und des ſitt
lichen Verderbens alles unaufhaltſam mit ſich fort
riß. Dieſem Strome widerſtand Jeſus wmit einer

5 beh



257

beyſpielloſen Veſtigkeit. Seine Tugend war die
vollkommenſte, die reineſte, die bewahrteſte, die je
auf Erden geubt worden iſt. Sie war die voll—
kommenſte; denn es fehlte ihr keine von allen ſittlich

guten, vortrefflichen Eigenſchaften und Geſinnun—
gen, deren die Menſchheit empfanglich iſt. Durch
drungen war ſeine ganze Seele von den Geſinnun—
gen und Gefuhlen der Religion und Frommigkeit,
von den Geſinnungen und Gefuhlen der Ehrfurcht
gegen Gott, des. Gehorſams gegen ſeinen Willen,
der Dankbarkeit und Liebe zu ihm, und des veſte
ſten, unerſchutterlichſten Vertrauens zu ſeiner Vor
ſehung. Das zeigte er thatig durch den brennenden

Eifer, womit er die Erkenntniß und rechte Ver
ehrung Gottes auf der Erde zu befordern und aus—
zubreiten ſuchte; das zeigte er durch die Bereitwillig—
keit, mit welcher zr; das ſchwere und muhvolle Werk,
welches. Gott ihm aufgetragen hatte, ubernahm. und
ausfuhrte; das. bewies er durch den oftern Gebets—
umgang, den er mit ſeinem Gott unterhielt, und
durch die haufigen Unterredungen, die er mit ſeinen
Jungern uber die Gottheit und die Religion an
ſtellte; davon legte er endlich die bewahrteſte und
entſcheidendſteProbe ab durch ſeine Geduld und
ſtille Unterwerfung unter alle fur ihn ſo ſchmerzhaf

gen Rathſchluſſe Gottes, durch die Gelaſſenheit,
womit er den dornenvollen Weg ging, den die Vor
ſehuug ihm abgezeichnet hatte, durch die Selbſtver
laugnung, mit welcher er betete: Vater, iſts mog
lich, ſo gehe dieſer. Kelch vor mir vporuber:
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doch nicht mein, ſondern dein Wille geſchehe,
und durch das kindliche, liebevolle Vertrauen,

womit er noch im Augenblicke ſeines Todes an Gott

hing, und ſeinen Geiſt in Gottes Hande befahl.
Eben ſo eigen und gelaufig waren ihm aber auch alle
geſelligen Tugenden, eben ſo heilig waren ihm
aille Pflichten gegen ſeine Nebenmenſchen. Er war
ein Menſchenfreund in. dem edelſten und großten
Sinne dieſes Namens; das Gefuhl der warmſten
und lebendigſten Liebe gegen alles, was Menſch
heißt, durchgluhte ſein Herz und beſtelte alle ſeine
Handlungen. Er war theiluehmend an fremdem
Gluck und frember Noth. Er freute ſich mit den
Frohlichen, und wandte gern ſeine Weisheit und
ſeine Krafte an, um Wohlſeyhn und Freude um ſfich
her zu verbreiten; er traurte mit den Trautigen;
ſein Herz zerfloß in Mitleid beym Anblick oder bey det

Vorſtellung des Elends, das die Menſchen, ſeine
Brudber, druickte. Dieſes Elend, dieſe außern
ünd innern Bedurfniſſe der Menſchheit zu heben,
bder dochtzu mildern, in dieſem Geſchafte ver
zehrte er ſeln geanzes Leben;“ darum zog er umher
ünd lehtte,nrumb that Wunder, und machtr die
Kranken geſund, und weckte Todte wieder auf
und ſprach bekummerten tiefgebeugten: Sundern

Troſt und Ruhe ins Herz. Bon biefer Menſchen
liebe“ geleitet, war er arbeitfam in ſeinem Beruf,
umd ſcheuete keine Reiſen, keint Nachtwachen, keine

Gefähren,«wenn es daruuf ankam, fur die Welt
ub Menſchtheit eas Nutztiches Ju thun. Er

nee war



war aufrichtig und wahrheitliebend; war es auch

da, wo er durch Zuruckhaltung und Verſtellung und
Schonung verjahrter Vorurtheile ſich vor Verfol—
gungen ſichern, ſich Freundſchaft und Liebe erwer—
ben oder ſelbſt fut ſeine Religion und Lehre viel meht
Anhanger hatte gewinnen konnen. Aber ſo aufrich

tig und freymuthig er war: ſo behutſam und vor
ſichtig war er auch, um durch ſeine Reden und ſein

Verhalten niemand ohne Noth zu ſchaden, nie da—
 bte

ſeine Jeitgenoſſen hervorragte: ſo begegnete er doch
Miemand mit Stolz und Selbſterhebung, ſondern
ging mit allen Menſchen wie ein gewohnlicher Menſch.

um; ja, er vermied ſogar den Umgang der Vor—
nehmen und Großen, und hielt ſich herunter zu
den Niedrigen; auch den Sundern entzog er ſich
nicht, wenn er Vorſatze der Beſſerung bey ihnen

antraf: denn die Geſunben, ſagte er, bedurfen
des Arztes nicht, ſondetu die Kranken.
Offen war ſein Herz den Empfindungen der vertrau—
teren Freundſchaäft und Zartlichkeit. Jnnigſt liebte er
alle ſeine Junger, und erfullte, bis an den Augen—
blick ſeines Tobes, alle Pflichten der Freundſchaft
gegen ſie, ſorgte fur ſie, da er bey ihnen war,
bereitete ſie mit unausſprechlicher Zatrtlichkeit und
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liebe auf ſeinen Abſchied von ihnen zu, und dachte
noch in der finſtern Stunde, da er in die Gewalt
ſeiner Feinde gerieth, auf ihre Sicherheit. Jn—
nigſt liebte er ſeinen ſanften Johannes, und empfahl
ihn, da er ſein Haupt zum Tode neigte, mit gran
zenloſem Zutrauen ſeiner Mutter; heiß floſſen ſei—
ne Thranen beym Grabe ſeines Lazarus So
zartlich er ſeine Freunde aber liebte: ſo duldſam und

ſanftmuthig und verſohnlich war er auch gegen
Feinde und Beleidiger. Er verſtieß den Verrather
nicht aus ſeiner Gemeinſchaft, ob er deſſen ſchwar
zen Vorſatz gleich wußte, ſondern arbeitete immer
noch an ſeiner Beſſerung. Er ſetzte den Verfol—
gungen und Krankungen ſeiner Feinde nie Gewale
entgegen, und rachte ſich ſelber nie, wenn er es
gleich konnte; ſondern er verzieh und betete noch

am Kreuze fur ſeine Morder: Vater, vergib ih—
nen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun.
Und dieſe ſeine volllommene Tugenb war durchaus
rein und lauter, vhne jede verwerfliche Nebenab
ſicht. Er war nicht fromm, um Gott durch. ſeine
Frommigkeit zu beſtechen, und auſſeres Gluck und

Wohlergehn dafur zum Ltohn zu erhalten. Ern that
das Gute, was er that, nicht um Ruhm und. Ehre
bey den Menſchen, oder zeitlichen Gewinn und

Wortheile dadurch zu erwerben. Nein, er bedurfte
deß allen nicht, und wenn ihm auſſere Vorzuge
aufgedrungen wurden: ſo wies er ſie mit ſtrenger
Großmuth von ſich zuruck. Er ubte die Tugend
um der Tugend ſelbſt willen, und das Gute, welches
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er fur Andere daduuach ſtiftete, war ſein ganzer
ohn. Wie wurden wir den Mann achten und
lieben und ehren, Chriſten! der vor unſern Augen,
in unſern ſo viel aufgeklartern und gebildetern Zeiten,

dieſe Eigenſchaften und Vollkommenheiten der Seele
beſaße und zeigte, der ſo dachte, ſo handelte!
Und wir wollten Jeſum nicht ehren und werthſchaz—

zen, der bey ſeiner Tugend ſo viele Hinderniſſe zu
uberwinden, mit ſo mancher Verſuchung zu kam—

pfen hatte? Er war, wie die Schrift ſagt, hei
lig, unſchuldig und unbefleckt; er hat nie Un—

recht gethan, und in ſeinem Munde iſt kein
Betrug erfunden worden. Er konnte ſelbſt ſei—
nen Feinden mit Ruhe die Frage vorlegen: Wel—
cher unter euch kann mich eine Sunde zeihen?
Er iſt alſo unſtreitig unſrer innigſten Werthſchatzung

und Verehrung werth!
Jeſus Chriſtus iſt unſrer innigſten Vereh

rung werth, drittens, wegen ſeiner Verdienſte
um die Welt und Menſchheit. Wir ehren den
Menſchen, der ſich durch irgend eine einzelne Wohl
that um uns verdient gemacht hat; noch hoher achten
wir den, welcher der Wohlthater und Beglucker von

vielen Tauſenden, von ganzen Volkerſchaften und
Mationen ward; und am hochſten ſteigt unſre Wirth

ſchatzung alsdann, wenn der, welcher andre er—
freute und glucklich machte, ſeine eigene Ruhe und

Wohlfahrt daruber aufopferte. Meſſet nach die
ſem Maaßſtabe die Verdienſte des Erloſers, alles,
was er gethan und gelitten, zum Heil und Segen
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der Welt gelitten, was bie Menſchheit ihm zu dan
ken hat: und ihr werdet finden, daß Niemand der
Verehrung der ganzen Menſchheit werther ſeyn
kann, wie Et. Jch darf hier kurz ſeyn, meine Zu
börer, theils, weil ich euch ſonſt ſchon die Verdienſte
Jefu entwickelt und dargeſtellt habe, theils, weil
jetzt die feſtlihen Tage nahe ſind, in denen wir uns
an die Geburt und Sendung des Sohnes Gottes
in die Welt erinnern, und mit ausfuhrlichen Be
trachtungen uber die erfreulichen Folgen ſeiner
Menſchwerdung beſchaftigen werden. Das wiſſen

wir Alle, daß Er es iſt, der uns der Nacht des
Jrrthums und Aberglaubens in den Dingen der Ru
ligion entriſſen, und tins die erfreuliche lichtvolle
Gotteserkenntniß verſchafft hat die wir jetzt genieſ

ſen: daß er uns Gott. im Geiſt und in der Wahr
heit hat verehren und anbeten gelehrt; daß er uns
den veſten und unzerbrechlichen Anker bey allen
Sturmen des Lebens, den Glauben an eine Alles
umfaſſende und Alles wohlmachende Vorſehung, ver
liehen hat; daß uns durch ihn die Finſteruſſe des
Grabes aufgehellt, und erfreuliche lachende Ausſich
ten in die Unſterblichkeit uud das ewige Leben erdff
net ſind. Das wiſſen wir Alle, daß wir ihm allein
die Ruhe und den Frieden des Gewiſſens bey unſern
Mangeln und Fehltritten, daß wir ihm allein einen
verſohnten Gott, die Vergebung der Sunden und
dermaleinſt das Urtheil der Gnade am Tage des
Weltgerichts zu danken haben. Und daß er ſich
dieſe Verdienſte um die Menſchheit erwarb, was hat

ihn
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ihn das nicht gekoſtet! Jſt er nicht arm geworden
um unſertwillen? Hat er nicht ein Leben voll
Muhſeligkeit und Unruhe und Schmach gefuhrt?

Hat er nicht endlich ſein Blut am Kreuze vergoſſen
und ſein teben in den Tod dahingegeben um al—
len, die an ihn glauben, eine Urſache zur Scligkeit

zu werden. Wir ſind es, Chriſten, die noch.
jetzt in dem Beſitze der Guter und Vortheile ſind, die

er der Menſchheit errungen, mit Dranwagung ſei
ner Wohlfarth und ſeines Lebens errungen hat. Und
wir wollten ihn nicht ehren? Das Andenken unſers
erſten groößten Wohlthaters ſollte uns nicht heilig

ſeyn? Wo iſt ein taſter, das ſchwarzer, dem
Menſchen unanſtandiger und allgemein verabſcheuter
ware, wie Unerkenntlichkeit und Undank? Aber
dieſes ſchwarzeſten, verabſcheuungwurdigſten aller
taſter machen wir uns ſchuldig, wenn wir Jeſum
Chriſtum nicht ſchatzen, und die Gefuhle der Ehr
furcht. und Achtung gegen ihn in unſrer Seele er
ſterben laſſen.

Jeſus Chriſtus iſt unſrer innigſten Vereh
rung werth, endlich viertens, wegen der Herr—
lichkeit und Majeſtat, zu welcher er nach voll—
brachten Leiden des Todes eingegangen iſt,
und wegen des fortdaurenden Verhaltniſſes
der Abhangigkeit, in welchem wir mit ihm
ſtehen. Seine Verbindung mit der Menſchheit,
und inſonherheit mit der Gemeinde ſeiner Bekenner,
hat nicht mit ſeiner ſichtbaren Gegenwart auf Erden
zugleich ein Ende genommen. Nein, nachdem er

R a4 durch



durch Leiden und Tod vollendet war, hat Gott ihn
erhohet, und ihn zu ſeiner Rechten, das heißt, auch
ſeiner menſchlichen Natur nach, in den Beſitz der
Herrlichkeit geſetzt, die nach ſeiner hohern Natur
ſchon von Aubeginn ſein Eigenthum war. Jn
dieſer, ihm von Gott verliehenen, Herrlichkeit theilt
er jetzt, nach den ausdrucklichen Zeugniſſen ſeines
Evangeliums, mit ſeinem Vater die Herrſchaft und

Regierung der Welt und aller ihrer Veranderungen.

Es iſt alles unter ſeine Fuße gethan oder
wie er ſelbſt ſagt, ihm iſt gegeben alle Gewalt
im Himmel und auf Erden. Vorzuglich aber iſt
er das Oberhaupt und der Herr ſeiner Kirche und der
Beſchutzer ſeiner Glaubigen. Er' ſorgt fur die Er
haltung und Ausbreitung ſeines Reiches auf GErden,
wirkt durch ſeine lehre und durch ſeinen Geiſt an den
Herzen ſeiner Bekenner. und vertritt ſie bey Gott

mit ſeiner Furbitte. Einſt aber, am Ende der
Tage, wird er wieder. kommen, um zu richten den
Kreis des Erdbodens mit Gerechtigkeit, und ei
nem jeden zu vergelten, wie er gehandelt hat bey
Leibes Leben, es ſey gut oder boſe. Denn der
Vater richtet niemand, ſondern alles Gericht hat
er dem Söhn ubergeben. Jeſus Chriſtus wird
es ſeyn, der erſcheinen wird in ſeiner' Herrlich-
keit und alle ſeine Engel mit ihm. Jeſus Chriſtus
wird es ſeyn, der die Todten aus ihren Grabern
ins teben zuruck rufen, den Geelen der Abgeſchiede
nen einen neuen Leib geben, die Nochlebenden aber

verwandeln wird. Denn es kommt die Stun
de,



de, in welcher alle, die in den Grabern ſind, wer
den ſeine Stimme horen: und werden hervor ge—
hen, die da Gutes gethan haben, zur Auferſtehung.
des Lebens; die aber Uebels gethan haben, zur Auf—

erſtehung des Gerichts. Jeſus Chriſtus wird es
ſeyn, vor deſſen Richterthrone das menſchliche Ge—
ſchlecht ſich verſammeln, vor dem die große Abſon—
derung zwiſchen Boſen und Guten wird vollzogen,
und Jedem ſein Urtheil geſprochen werden. Und
dieſer Jeſus, der hier unſer Herr, unſer Regierer,
unſer Fürſprecher bey Gott iſt, und der künftig un
ſer Richter ſeyn wird; von dem alſo unſer Gluck
und unſre Ruhe in Zeit und Ewigkeit abhangt,
dieſer Jeſus ſollte nicht von uns geachtet, geſchatzt, ver
ehrt und angebetet werden? Gs iſt in keinem an—
dern Heil, und iſt kein andrer Name den Menſchen
gegeben, worin ſie konnen ſelig werden, als allein
in dem Namen unſers Herrn Jeſu Chriſti. Mit
Rechtj konnen wir alſo auch jenen Aufruf des heiligen
Dichters, Pſ. 95. v. G. auf ihn anwenden: Kommet,
laſſet uns anbeten, und knien, und niederfallen vor
dem Herrn, der uns gemacht hat; denn Er iſt unſer
Gott, und wir ſind das Volk ſeiner Weide, und
Schafe ſeiner Hand!

Ja, Herr! du biſt wurdig zu nehmen Preis und
Ehre und Anbetung und Ruhm und Dank, von Ewig
keit zu Ewigkeit. Noch irret unſer Verſtand im Dun—.
keln; noch kennen wir deine Wurde und Hoheit, noch
verſtehen wir deine gottliche Majeſtat und Herrlichkeit
nicht vollkommen; noch uberſehen wir nicht den ganzen

Umfang und die erhabene Natur deines Mittlerverdien
ſtes. Aber dennoch wiſſen wir genug von dir, um dich
zu bewundern und anzubeten, uns deiner zu freuen und
zu ruhmen, und unſer ganzes Herz von Ehrfurcht und
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Dank und Liebe gegen dich uberwallen zu laſſen. Einſt
kommt die Stunde, die den Schleyer vor unſern Blik
ken zerreißt, und alle Geheimniſſe der Ewigkeit vor uns
enthüllt; die Stunde, die uns zum Auſchauen Gottes,
und auch zu deinem Anſchauen, du Gottlicher, leitet.
Dann wird ſich deine ganze Herrlichkeit vor uns verkla
ren; dann wird die ganze unermeßliche Reihe der Folgen

deiner Verdienſte ſich uns darſtellen; und dann wird
unſre Anbetung ſich mit der Anbetung aller Engel und
Seligen vereinigen; dann werden unſre Lobgeſange
ſich in die Lobgeſange der Tauſende und Tauſendmal
tauſende miſchen, die durch dich Ruhe im Leben und
Troſt und Seligkeit im Tode fanden; in die Lobge
ſange der Tauſendmaltauſendt, die dann, vollendet zur
Seligkeit, angethan mit dem Gewande des Lichts und
der Verklarung, und geſchmuückt mit der Krone des
Sieges, um deinen Thron ſich ſammeln und deinen

Namen mit himmliſchen Jubelliedern feyern!

Vom Aufgang bis zum Niedergang
Erſchallet dir dann Lobgeſang

Durch aller Himmel Chore:

»Gtlobt, gelobt ſey Jeſus Chriſt,
Er, der der Erſt' und ketzte iſt,

Preis ſey ihm, Ruhm und Ehre!
Heilig, heilig,

Heilig iſt Er;
Halleluja ſeinem Namen?!

Halleluia! Amen! Amen!

Daß



gion loszahlen kann.

Daß uns kein außeres Ver—
haltniß von den Geſinnun—

gen und ſflichten der Reli—
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Der Gott aller Gnade, der uns berufen hat
Zzu einer ewigen und unverganglichen Herr—

lichkeit, die uns behalten wird im Himmel,
der mache uns fertig in allen guten Werken,

Zzu thun ſeinen Willen, und ſchaffe in uns,
was vor ihm gefallig iſt, durch Jeſum Chri
ſtum, Amen.

creraß Gottesfurcht und chriſtliche Frommigkeit bey22 weiten nicht in dem Maaße ernhafteſte

und wichtigſte Augelegenheit jedes Menſchen ſind,
wie ſie es zu ſeyn verdienen, und daß ſo Viele die
Geſinnungen und Pflichten der Religion entweder
ganz vernachlaßigen, oder doch hochſt mangelhaft
uben, davon, meine theureſten Zuhorer, liegt ge
wiß eine der vornehmſten Urſachen in dem Vorur
theile, daß in gewiſſen Lagen und Umſtanden des
tebens die ſtrenge und genaue Beobachtung unſrer
Obliegenheiten gegen Gott und das Gewiſſen etwas
Unmogliches ſey, und daß man alſo eben durch ſolche
Umſtande und Lagen davon gewiſſermaßen entbun—
den und freygeſprochen werde. Viele von denen,
die ſich aller eigentlichen Religionsubung gleichſam
entzogen haben, und in volliger Vereitelung und
Zerſtreuung des Sinnes und Herzens ganz ſich ſelbſt

und der Welt leben, ſind nichts weniger als Verach
ter und Feinde der Religion, die ſie verwahrloſen.

Jbr
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Jhr Verſtand iſt vielmehr von dem Werth und der
Vernunftmaßigleit der Gottesverehrung und From
migkeit eben ſo ſehr uberzeugt, wie ihr Herz, wenig
ſteus zu manchen Zeiten und Stimmungen, ſeine
Abbhangigkeit von Gott und das Bedurfniß einer ge
nauern Verbindung lebhaft empfindet; ſo, daß ſie die
Gottſeligkeit, die ihnen ſelbſt mangelt, oft an Andern
dufrichtig bewundern, lieben und hochſchatzen.
Aber ſie dulden dieſen Mangel an ſich ohne Bedenken,
und achten wenig auf die Unruhen, die hie und da
in ihrem Gewiſſen daruber aufwallen, weil ſie in ih
ren Umſtanden und Verbindungen, in ihren Geſchaf

ten, Sorgen, Zerſtreuungen und in ihren ge—
ſammten auſſeren Verhaleniſſen eine hinlangliche Ent
ſchuldigung oder gar Rechtfertigung ihrer Religions
vernachlaßigung zu finden glauben. Wie kann ich

Gott dienen, ſpricht der Arme, da die Sorge der
Nahtung, die mich niederbeugt, am fruhen Morgen
mit mir erwacht, und. am Abend mich auf meine la
gerſtatt begleitet, und da ich jebetr Augenblick mei
ner Zeit zu meiner eigenen und der Meinigen Erhal
tung benntzen muß? Hat doch Gott ſelbſt dieſe Sor
genlaſt mir aufgelegt: wie kann er es alſo mißbilli
gen, wenn ich mith ihr ganz uberlaſſe? Wo ſolk
ich Muße zum Nachdenken über Gott, du frommert
Betrachtungen und Empfindungen hernehmen, denkt
der Geſchaftsmann, da meine Stunden mit  meinen
Arbeiten ſo ausgefullt ſind, da ſo Vieles von mit
abhangt, ſo Vieles von mir angeordnet und gethan
werden muß, und jede verlarne Minute Unordnung

unv
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und Verwirrung in meinen Geſchaften und Angele—
genheiten anrichten kann? Jſt es nicht der Hochſte
ſelbſt, der mir dieß arbeitsvolle Loos beſchied? Wie
kann er es alſo fordern, daß ich ſo oft einen Theil
meiner Zeit meinem Berufsfleiße und meiner nutz—

lichen Thatigkeit entziehe? Und wie kann ich
Religionsubungen abwarten, ruft endlich der Begu—
terte, Reiche, Gluckliche, Geehrte, Geſchmeichelte,

da meiner Zerſtreuungen ſo viele ſind; da ich in
ſo vielen und mancherley Verbindungen mit andern
Menſchen ſtehe, die alle meine Aufmerkſamkeit,
meine Geſellſchaft, meine Unterhaltung fordern;
da ſo viele Freuden und Vergnugungen zu ihrem Ge—

nuſſe mich einladen Wenigſtens bin ich ſo lange
entſchuldigt, bis meine ganze zerſtreuete Lage ſich an

bert. So jahlen ſich Tauſenbe, bald unter
dieſem, bald uliter jeketni Vorwande der Art, von
den Pflichten der Religion und. des Gewiſſens los,
uberlaſſen die Wahrtnehmung dieſer Pflicht andern
minder geſchaftigen, minder zerſtreuten, minder
glucklichen. Menſchen bedauren es zum Schein
wohl hie und da, daß ſie das zu thun genothigt ſind,

und ahnden es nicht, daß ſie durch dieſe Tau
ſchung ſich ſelbſt aufs unwiederbringlichſte verwahrlo

ſen, und ſich nie verſiegende Quellen der Reue fur
die Zukunft bereiten.

Dieſe zanze Verirrung beruhet aber auf falſchen
oder mangelhaften Begriffen von der Natur und
dem Zwecke der Religionspflichten; auf der unrichti

gen Vorausſetzung, daß irgend Etwas in irgend einem

Fall
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Fall im Stande ſey, den Menſchen von der Beob—
achtung dieſer, in ſeinen weſentlichſten und unaban—
derlichſten Verhaltniſſen gegrundeten, Pflichten los—
zuſprechen; und auf einer ſchiefen Beurtheilung
und ubertriebenen Schatzung der irdiſchen Geſchafte,

Sorgen und Freuden. Eine ausfuhrlichere Un
terſuchung uber alle dieſe Gegenſtande iſt alſo um ſſo

viel nothiger, da ſich immer noch erwarten laßt, daß
wenigſtens Mancher von dem bisherigen Wege
zurucktreten werde, wenn er von dem Ungrunde
und der Verwerfichkeit ſeiner Vorſtellungen und
Urtheile hieruber uberzeugt wird. Unſer heutiges
Evangelium gibt uns zu ſo einer Unterhaltung und
Betrachtung Veranlaſſung. Laſſet uns Gott bitten,
daß er uns alle zu der gehorigen Aufmerkſamkeit
und Andacht erwecke, und auch dieſe Stunde nicht

ohne Segen fur unſre Seele ſeyn laſſe.

Text: Matth. 22, 15. 22.
Da gingen die Phariſaer hin, und hielten einen

Raih und ließen ihn, und gingen
davon.

Schon oft hatten die Feinde Jeſu ihn in Verle—

genheit zu bringen geſucht,. aber gewohnlich ihres
Zwecks verfehlet. Jetzt ſchlugen fie, einen neuen
Weg ein, auf dem ſie gewiſſer zu ihrem Ziele zu ge
langen hofften: ſie wollten Jeſum in ſeiner Rede,
fangen, das heißt, Aeuſſerungen und Urtheile aus
ihm herauslocken, wodurch er auf einer oder der an

dern
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dern Säite anſtoßen und ſich verhaßt machen ſollte.
Daher legten ſie ihm die verfangliche Frage vor: ob
es Pflicht ſey, dem Romiſchen Kaiſer die Abgaben,

welche er von der judiſchen Nation fordre, zu ent—
richten, oder ob man ſich dieſen Abgaben nicht viel—
mehr, als einer ungerechten Erpreſſung, entziehen
durfe? Man darf nur einigermaßen die damali—
gen Zeitumſtande und die Denkungsart des judiſchen
Volks kennen, um einzuſehen, daß die Bejahung
dieſer Frage ſowohl, wie ihre Verneinung, unge—
mein viel Bedenkliches hatte. Hatte ſich der Erloſer
geradezu fur die Rechtmaßigkeit der Romiſchen Auf
lagen erklart: ſo wurde er unfehlbar das Volk wider
ſich aufgebracht haben, welches keinen andern Ge
vanken lieber hatte, als den, ſich fur das eigenthum
liche Volk Gottes zu halten, und eben deshalb die
Unterwurfigkeit unter andere Nationen unausſprech

lich verabſcheuete. Auch hatte man auf dieſen Fall
wahrſcheinlich ſchon den Einwurf in Bereitſchaft,

daß alsdann die Abgabe an den Tempel aufhoren,
und der auſſere Gottesdienſt alſo eingehen muſſe;
ein Einwurf, dem es nicht an allem Schein gefehlt
hatte, und  durch den die Menge unfehlbar auſſerſt
wurde erbittert worden ſeyn. Hatte Jeſus aber die
vorgelegte Frage, den Wunſchen des Volks gemaß,
verneinend beantwortet: ſo ware er ein Aufwiegeler

und Emnporer geweſen, und man hatte ihn als einen
ſolchen geradezu der Romiſchen Obrigkeit zur Beſtra

fung uberliefern muſſen. Jeſus entzog ſich aber
dieſer Nachſtellung mit unubertreff licher Vorſicht

E und



und Weisheit. Da er nicht ganz nach dem Ge—
ſchmack der Menge antworten konnte: ſo bereitete er
ſie bedachtlich auf ſeine Antwort vor, indem er
ſich ein Stuck der Zinsmunze zeigen ließ, und dann
die, welche um ihn herſtanden, erinnerte, daß es, da
Kaiſerliches Geld im Lande herumginge, und der
Kaiſer alſo unſtreitig anerkannter Herr des Landes
ſeyn muſſe, auch billig ſey, die Kaiſerlichen Abgaben

Zzu entrichten. Um aber jenem Einwurfe zu begeg
nen, daß alsdann die Tempelabgaben aufhoren muß
ten, verband er damit zugleich die Bemerkung, daß
auſſer dieſem Romiſchen Gelde noch immer der Sek

kel des Heiligthums unter ihnen im Umlauf ſey, und
daß ſie in dieſer Munzgättung, ſo lange ſie dieſelbe
hatten, nach wie vor ihre Abgabe an vie judiſche
Prieſterſchaft und den Tempel entrichten mochten.

Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und
Gott, was Gottes iſt!

Dieſe Worte, in dem allgemeinern und hohern
Sinne genommen: Gebet Menſchen, was Men

ſchen gebuhrt, und Gott, was Gott gehort,
fuhren uns ſehr naturlich zu dem vorgeſetzten Zweck
unſers heutigen Beyſammenſeyns, zu  der Betrach
tung der Wahrheit zuruck:

Kein außeres Verhaltniß, keine außere Ven
bindungen und Geſchafto in der Welt
konnen uns von den Geſinnungen und

Pflichten der Religion loszahlen.
Erſtlich, weil die Geſinnungen und Pflich

ten der Religion in den weſentlichſten

Ver
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Verhaltniſſen gegrundet ſind, in wel—
chen wir mit Gott ſtehen, und die
durch keine außere Umſtande und Ver—
bindungen konnen aufgehoben werden.

Zweytens, weil die Geſinnungen und Pflich
ten der Religion im genaueſten Zuſam—

menhange mit unſrer geſammten innern
und außern Wohlfahrt ſtehen, und der
Schade, der aus ihrer Vernachlaßigung
erwachſt, vinch keine anderwettige Verbin
dungen und Vortheile kann erſetzt werden.

Drittens, weil die Wahrnehmüng unſrer
Religionsvbliegenheiten unter allen auſ

ſern Umſtanden und in jeder Lage des
kLebens, moglich iſt.

Wenn wir uns, ſnelne Zuhhrer, bundig daboũ
uberzeugen wollen, baß kein aufſſeres Verhaltniß,
keine außere Verbinbüngen und Umſtande, worln
wir in der Welt leben, uns von den Geſinnungen

4

zu gehen, ſchuldig ſind. Gewdhulich denkt man,

wenn von Religion und Pflichten gegen Gott die
Rede iſt, ſogleich an den auſſern oder offentlichen
Gottesdienſt, an die Uebungen der Andacht und an
andere Handlungen und Gebrauche der auſſern Got—

tesverehrung. So wie es aber in tauſendfacher

S.2 Ruck—
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Ruckſicht geſchadet hat und noch immer ſchadet, daß
man dieß Außenwerk der Religion mit dem Namen
der Religion ſelbſt belegt hat: ſo wurde es uns auch
bey der vorhabenden Unterſuchung durchaus verwir

ren und irre leiten muſſen, wenn wir von dieſen fal
ſchen oder doch einſeitigen Begriffen ausgehen wollten.

Von dieſer auſſern Verehrung der Gottheit, von
den Gebetsubungen und allen ahnlichen auſſern Reli—
gionshandlungen konnen uns allerdings unſre Verbin
dungen und Umſtande in der Welt in gewiſſen Fal
len entbinden: denn, nicht einmal des Falles zu
gedenken, daß ein Menſch, der an einem Orte und
in einer tage lebt, wo er zu keiner Art der auſſeren
Gottesverehrung Gelegenheit hatte, nothwendig auch

von der Verbindlichkeit dazu losgeſprochen ſeyn
mußte: lehrte ſelbſt Chriſtus, daß man, um der
Sabbathsfeyer willen, kein Werk der liebe, keine ge

meinnutzige gute That verſaumen muſſe; woraus
ganz unſtreitig folgt, daß dringende Geſchafte und
ahnliche Umſtande allerdings die Verpflichtung zu
Außeren Religionsubungen aüf eine Zeit lang ver
mindern oder gar aufheben konnen. Aber dieſe
außere Religionsubung iſt auch nicht die Religion
ſelbſt, dieſe Handlungen der offentlichen Gottesver—

eyrung machen auch keinesweges die eigentlichen
Jflichten der Religion, die eigentlichen Pflichten ge
gen Gott aus, ſondern alles das iſt vielmehr bloß
eine Sache, die wir um unſtrer ſelbſt willen thun,
ein Mittel, welches wir anwenden muſſen, um die
Geſinnungen und Gefuhle in uns zu wecken und zu

unter
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unterhalten, wodurch wir zur Ableiſtung unſrer
wirklichen Religionspflichten geſchickt werden.
Die eigentlichen weſentlichen Geſinnungen und Pflich

ten der Religion beſtehen vielnehr darin: daß wir
Gott ſo vollkommen, wie es moglich iſt, zu erken

nen ſuchen; daß wir Hochachtung und Ehrerbietung

gegen Gott in unſern Herzen unterhalten; daß wir
ſeinen Geſetzen willigen Gehorſam leiſten, und das
Gute, welches wir vollbringen, mit beſtandiger
Ruckſicht auf ihn und ſeinen uns bekannt gemachten
Willen, vollbringen; daß wir dankbar fur die
Wohlthaten ſind, die Gott uns ſo reichlich zu Theil
werden laßt;: daß wir zu Gott und ſeiner Vor
ſehung ein veſtes unbegranztes Vertrauen haben;
und daß wir endlich, als Chriſten, alle dieſe Geſin
nungen und Pflichten der Hochachtung und Ehr—
erbietung, des Gehorſäms, der dankbaren Gegenliebe

und des glaubigen Bertrauens, auch gegen unſern
Erloſer, bey uns unterhalten und ausuben. Und
von dieſen Geſinnungen und Pflichten laßt es ſich
denn mit allem Rechte behaupten, daß ſie jedem

Menſchen obliegen, daß Gott ſie von jedem fordert
und fordern muß, und daß Niemand durch irgend
ein außeres anderweitiges Verhaltniß davon befreyt

und losgezahlt werden kann.
Erſtlich, meine Zuhodrer, keine außere

kage, keine Verbindungen und Umſtande in
der Welt konnen die Menſchen von den Ge—
ſinnungen und Pflichten der Religion losſpre
chen, weil dieſe Geſinnungen und Pflichten in
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den weſentlichſten Verhaltniſſen gegrundet ſind,
in welchen wir mit Gott ſtehen, und die durch
keine auſſern Verhaltniſſe je konnen vermin—
dert oder aufgehoben werden. Keine von den
Geſinnungen und, Pflichten der Religion iſt uns will—
kuhrlich geboten, ſondern unſre Vernunft, unſer
naturliches Gefuhl, die ganze Verbindung, worin
wir mit Gott ſtehen, wurden dieſe Geſinnungen und
Pflichten uns aufdringen, wenn die Offenbarung
uns auch nicht dazu aufforderte. Es iſt Reli
gionspflicht, daß wir Gott zu erkennen ſuchen;
wie naturlich fließt dieſe Pflicht aus dem Weſen und

den Vollkommenheiten Göttes und aus der geſamm
ten Eiunrichtung. und Anlage unſrer Natur her!
Denn Gott iſt das erſte und beſte der Weſen, er ver

einigt in ſich alles, was Vollkommenheit und Große

genannt zu werden verdient; die Erkenntniß deſſel—
ben iſt alſo das Ebelſte und Beſte, womit wir unſern
Geiſt beſchafkigen und unterhalten können. Er hat

uns ſeiner Erkenntniß fahig erſchaffen, hat uns
Vernuunft gegeben, daß wir den Gedanken ſeines
Daſeyns faſſen und,uber die niedern Gegenſtande
der Sinne hinweg, uns zu ihm empor ſchwingen
konnen. Unſre Seele ſelbſt fuhlt in, ſich Trieb und
Sehnſucht nach der Erkenntniß der Gottheit uud
ihrer Eigenſchaften und Rathſchluſſe. Wozukoön
nen wir alſo mehr Beruf und Berpflichtung ha—
ben, als dieſe Erkenntniß zu ſuchen, und mit dem

Eifer, deſſen ſie werth iſt, darnach zu trachten.
Es gehort ferner zu den Geſinnungen und Pflichten

der
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der Religion, daß wir Hochachtung und Ehrerbie-
tung gegen Gott in unſrer Seele herrſchen laſſen;
wie angemeſſen iſt auch das der Hoheit und Große

Gottes und unſerer Niedrigkeit und Abhangigkeit
von Gott! Gott iſt allmachtig, ſo verkundigen
ihn ſeine Werke, ſo predigt ihn die Erde, ſo prei—
ſen ihn uns die Himmel, die ſeine Hand aus Nichts

„erſchuf, und die durch ſeine Kraft beſtehen und
fortdauren. Er iſt der Oberherr der ganzen Welt;
alle Geſchopfe ſind vor ihm Staub, und auch
wir mit allen unſern Schickſalen hangen ganz von

ijhm und ſeinen Winken ab. Licht iſt ſein Kleid,
das er an hat; er breitet die Himmel aus, wie
einen Teppich; er fahrt auf den Wolken, wie
auf einem Wagen, und geht auf. den Fittichen
des Windes. Er ſchauet die Erde an: ſo
bebet ſie; erruhret die Berge an: ſo rauchen
ſie. Was kann naturlicher ſeyn und uns naher
liegen, als die Pflicht, welche die Schrift aus die
ſer Große und Macht der Gottheit herleitet Es
furchte den Herrn alle Welt und vor ihm
ſcheue ſich alles, was auf dem Erdboden woh——
net! Es iſt Religionsobliegenheit, daß wir
Gott gehorſam ſeyn, ſeinen Geſetzen willig Folge
leiſten, und das Gute, was wir thun, mit beſtan—
diger Hinſicht auf ihn und ſeinen Willen thun;
wie unzertrennlich hangt nicht dieſe Pflicht mit Got—
tes Schopferrechten und ſeiner Weisheit, mit un—
ſrer Unterwurfigkeit und Kurzſichtigkeit zuſammen!

Gott hat uns Leben und Krafte gegeben: ſollte

S 4 er



er alſo nicht von uns fordern konnen, daß wir bey

des nach ſeinen Abſichten und Vorſchriften gebrau—

chen? Wir wiſſen in tauſend Fallen nicht, was
J uns gut iſt; Gott weiß es, und hat uns vaterlich

daruber in ſeinen Geſetzen Rath und Anweiſung ge
geben; ſollten wir dieſen Rath und dieſe Anwei—
ſungen nicht gewiſſenhaft und treulich befolgen

4 Die Religion fordert, daß wir fur die ſchon em—
pfangenen Wohlthaten der Gottheit von dankbarer
Ruhrung durchdrungen ſeyn, und fur die Zukunft
ihre Segnungen mit kindlichem Vertrauen erwar—
ten ſollen; konnten wir wohl an Gott und ſeine

üWiebe gegen uns denken, konnten wir in ſeiner Welt
allenthalben ſo viel weiſe, unverbeſſerliche Einrich—
tungen und Anordnungen bemerken, konnten wir
an uns ſelbſt und in Unſern eignen Lebensſchickſalen

die Weisheit und Gute ſeiner Wege ſo oft wahrneh

men, ohne daß jene Geſinnungen und Gefuhle
des Danks und Bertrauens unwiderſtehlich in uns
geweckt wurden? Es gehort endlich fur uns,
die wir Chriſten ſind, mit zu den Religionspflichten,

vaß wir gegen Jeſum eben ſo geſinnt ſind, wie ge
gen Gott, daß wir alle den Sohn ehren wie wir

Jven Vater ehren und in den Glauben an ſeinen
Mamen den vornehmſten Grund unſrer Hoffnungen
und unſeres Troſtes ſetzen; wie nahe lirgt uns
auch das, wenn wir Jeſum kennen, wenn wir an
ſeine Weisheit, an ſeine Tugend, an ſeine Ver
dienſte um die Menſchheit. denken, wenn wir die.
Kraft ſeiner ehre und ſeines Berfohnungstodes an

uns
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uns ſelbſt erfahren haben. Und alle dieſe natur—
lichen, nahen, weſentlichen Verbindungen und Ver—
haltniſſe, aus welchen die Geſinnungen und Gefuhle

der Religion, die uns obliegen, unmittelbar herflieſ—
ſen, koönnen ſie durch irgend eine außere Verbin—

dung, durch irgend eine Lage, durch irgend ein
Geſchaft, worin der Menſch verwickelt iſt, aufge—
hoben und vernichtet werden? Horet der Große
und Machtige um ſeiner Hoheit und Gewalt willen
auf, ein vernunftiges, von Gott abhangendes, des
Schutzes und der Segnungen Gottes bedurftiges

Geſchopf zu ſeyn? Jſt Gott fur ihn nicht der wur
digſte Gegenſtand des Nachdenkens und der Betrach

tung? Empfangt er, in ſeinem erhabenern Stande,
weniger Wohlthaten von Gott? Ober darf er mit
großerm Recht, als ſeine niedrigern Bruder, dieſe
Wohlthaten als Schuldigkeit fordern und anneh—
men? Kann ſeine Große und Macht ihn alſo
von den Pflichten der Gotteserkenntuiß, der Got—

tesfurcht, der Gottesliebe, der Dankbarkeit und
des Vertrauens gegen die Gottheit entbinden?
Zerreißt dein Reichthum, du Beduterter, zerreiſſen
deine Freudenfeſte, deine Zerſtreuungen, deine Luſt—
barkeiten die Verbindung, in welcher du als Ge—
ſchopf Gottes mit Gott, als Erloſeter Jeſu mit dei

nem Erloſer ſtehſt? Jſt Gott, um deines
Reichthums willen, nicht mehr dein Oberherr?
Machen deine Guter und dein Wohlleben dir ſeine
Erkenntniß, den Gehorſam gegen ſeine Gebote, die

kindliche Hoffnung auf feine Vorſicht entbehrlich?
4 J
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Biſt du dem Weltheilande nicht eben ſo gut, wie
der Aermſte und Verachteteſte im Volk, deine Ein
ſichten, deine Befreyung vom Aberglauben und
Jrrthum, deine Gewiſſensberuhigung und deinen
Troſt ſchuldig? Hoffeſt auch du nicht dereinſt
durch ihn zur Ruhe der Vollendeten einzugehn?
Oder loſen deine Geſchafte, du Arbeitſamer, loſen
deine Sorgen, du Durftiger, loſen deine Leiden,
du uuglucklicher Mitbruder, die Bande auf, die
dich als Menſch und als Chriſt an Gott und dei—
nen Erloſer knupfen? Nein, Chriſten! Gott
bleibt immer, in Hinſicht auf uns, derſelbe; wir,
bleiben mit Gott immer in demſelhen Verhaltniſſe,
unſer außerer. Stand, unſre außere Lage, unſre
außeren Verbindungen und Geſchafte in der Welt
mogen beſchaffen ſeyn, wie ſie wollen. Folg—
lich kann auch kein Stand, keine Lage, folglich kon
nen auch keine Geſchafte und Verbindungen uns je
von den Geſinnungen und Pflichten der Religion los
zuhlen, oder, wenn wir dieſe Geſinnungen und Pflich

ten verwahrloſen, uns zur Entſchuldigung dienen.
Kein außeres Verhaltniß kann uns von

den Geſinnungen und Pflichten der Religion
losſprechen, zweytens, weil dieſe Geſinnungen
und Pflichten im genaueſten Zuſammenhange
mit unſrer geſammten zeitlichen und ewigen
Wohlfahrt ſtehen, und weil der Schade, der
aus ihrer Vernachlaßigung erwachſt, durch
nichts Aeußeres kann erſetzt werden. Nicht
eigentlich um Gottes willen liegt uns alles das, wqs
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Religionsgeſinnung und Religionspflicht heißt, ob;
ſondern lediglich unſer Beſtes ſoll dadurch befordert

und vermehrt werden. Wir konnen dieſer Geſin—

nungen und Uebungen nicht entbehren, wenn wir
unſre Beſtimmung in dieſer und der zukunftigen

Welt erreichen, und die zufriednen, guten, fur die
Ewigkeit heranreifenden Menſchen ſeyn und werden
wollen, die wir unſern Anlagen und Kraften nach,

werden konnen, und nach Gottes Abſicht werden
ſollen. Unentbehrlich iſt uns die Wahrnehmung
und Erfullung der Religionspflichten zuvorderſt,
wenn wir hier auf Erden ſo zufrieden und ſo gut
ſeyn wollen, wie wir zu ſeyn Fahigkeit und Beruf
haben. Ungzahlig viel angenehme Empfindungen
gehen fur uns verloren, wenn wir von Gott nichts

wiſſen, Gott nicht lieben, Gott nicht furchten, nicht
dankbar gegen. Gott ſind, und die Geſinnungen des

Vertrauens gegen Oott nicht bey. uns herrſchen laſ—
ſen. Nehmet nur zum Beyſpiel die einzige Geſin—
nung und Pflicht der Dankbarkeit! Wie viel ſelige

Gefuhle verſchafft es uns nicht, wenn wir jedes
Gute, das ſich uns zum Genuß auf unſerm Lebens—

wege darbeut, nicht bloß um ſein ſelbſt willen, ſon
dern auch als ein Geſchenk Gottes ſchatzen, es mit

dankbarer Ruhrung und Erkenntlichkeit gegen den
Geber genießen, und durch den Dank, den wir auch

in unſerm Gebete Gott dafur darbringen, uns dieſen
Genuß noch einmal zuruckrufen und alſo verdoppeln?
da wir hingegen bey einer minder erkenntlichen Seelen

ſtimmung aller dieſer Vortheile und Freudengefuhle

verluſtig
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verluſtig gehen. Allein, dieſer Verluſt iſt nicht der
einzige und großte Schaden, welcher aus der Unter—

druckung der Geſinnungen und Gefuhle der Religion in
unſrer Seele erwachſt; ſondern die Erfahrung lehrt,
daß, wo dieſe Beſinnungen und Gefuhle mangeln,
gewohnlich unedle niedrige Gefuhle und zugelloſe Lei—

denſchaften in ihre Stelle treten, unter deren Ge—
walt unſer Geiſt nur zu leicht von ſeiner ganzen
Wurde herabſinkt und verwildert. Und woher
follten wir Muth und Kraft zur Erfullung unſrer
Pflichten, zur ausdaurenden Uebung des Guten, zur

gewiſſenhaften Vermeidung alles Unrechts nehmen;
woher Kraft und Muth, auch da der, Tugend

treu zu ſeyn, wo ſie Anſtrengung, Kampf, Auf—
opferung und Selbſtverlaugnungen koſtet; wo
her Kraſt und Muth, der lockenden Stimme der
Verfuhrung unſer Ohr zu verſchließen, wenn das
laſter unſrer Sinnlichkeit ſchmeichelt, und uns Ehre

und Beyfall und Gewinn dieſer Welt verſpricht?
Woher? Chriſten! wenn wir dieſen Muth und dieſe
Kraft nicht in ven Geſinnungen und Gefuhlen der
Ehrfurcht und Achtung gegen Gott, des Gehorſams

gegen ſeine Geſetze, des hoffnungsvollen Vertrauens
auf ſeine Vergeltungen finden? Was ſoll in
Kummer, in der Krankheit, in Armuth, in unver
dienter Schande, was ſoll bey allen Leiden dieſer
Zeit uns beruhigen und troſten? Was ſoll unſre
Stutze ſeyn, wenn die Burden der: Trubſal uns tief
zur Erde beugen: wenn es nicht die Religion, wenn

es nicht der Glanbe an Gott und unſern Erloſer
thut?



a85

thut? Aber unentbehrlicher noch, wie fur dieſe!
Welt, ſind uns die Geſinnungen und Gefuhle der
Religion, wenu wir jenſeit des Grabes das einſt
werden wollen, was der Urheber unſers Daſeyns
uns zu werden beſtinmt hat. Die Erkenntniſſe der
Gottheit, die wir uns hier erwerben; die edeln,
wurdigen Vorſtellungen, die wir hier von dem We—
ſen, von den Eigenſchaften und Werken Gottes ein—

ſammlen, ſind. die Vorubung und der Same zu
den kunftigen reinern, lichtvollern, ausgebreitetern

Einſichten, die uns die Gottheit dereinſt auf tau
ſend uns, jetzt noch unbekannten Wegen zufuhren
wird, und die einen ſehr betrachtlichen Theil unſrer
Seligkeit ausmachen werden. Die Geſinnungen

und Gefuhle der Ehrfurcht, der iebe, der Dank
barkeit, des Gehorſams gegen Gott und den Erlo—
ſer, denen wir hier unſer Herz offnen, ſind die
Vorubung zu den viel hohern, reinern, warmern
Gefuhlen derſelben. Art, die das Anſchauen Gottes
in uns entwickeln. wird, und ohne welche der Himmel

aufhoren wurde, Himmel zu ſeyn. Je eifriger
du alſo jener Erkenntniß der Gottheit nachſtrebſt,
je mehr du deine Seele durch Religionsgeſinnung und

Religionsgefuhle veredelſt und an dieſe gottliche
Stimmung gewohneſt: deſto reifer biſt du einſr am
Abende deines Lebens. zu deiner neuen Beſtimmung in

der zukunftigen Welt, und eine deſto hohere Stufe der
Herrlichkeit wirſt du betreten. Je mehr du dich
aber in dieſen Geſinnungen und Gefuhlen verwahrloſe-
teſt: deſto unhereiteter und nruhſamer mußt du deine

kunf—
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kunftige Laufbahn einſt anfangen, deſto beſchwerli—
cher und langſamer wirſt du darauf fortſchreiten.
Jn mehr als Einer Ruckſicht alſo, fur Zeit und
Ewigkeit, wachſt uns der unvermeidlichſte Schade zu,
wenn wir die Geſinnungen und Gefuhle der Religion
bey uns unterdrucken oder vernachlaßigen. Und
kann dieſer Schade durch irgend etwas Aeußeres
wieder gut gemacht oder erſetzt werden? Wenn der
Angeſehene und Große, um ſeines Standes und
Ranges willen, ſich von Religion und Gottesfurcht
losgeſprochen glaubt; wenn er zur Frommigkeit und
zum Glauben ſich zu vornehm achtet: wird danun
ſein Stand, werden ſeine Wurden, denen er dieß
Opfer bringt, ihn auch dafur entſcharigen? Wer
den Stand und Rang die Leere ausfullen, die durch
vie Vernachlaßigung der Religionsgeſinnungen und
Religionsgefuhle in einer vernunftigen Seele noth—
wendig entſtehen muß; werden ſie die Tugend in
der Stunde der Prufung und des Kampfs unter
ſtutzen; werden ſie die Burden und teiden des Lebens
ihm tragen helfen; werden Staud und Raug ſeine
Seele auch fur den Himmel bilben? Wenn der
Besuterte und Reiche, um ſeines Ueberfluſſes, um
ſeines Aufwands, um ſeiner Zerſtreuüngen, um ſei
ner Ueppigkeit willen, zu Religivnsgeſinnungen und
zur Religionsubung keine Muße Hat; wenn alle
jene Eitelkeiten der Welt die Religion aus ſeinem
Kopf und, ſeinem Herzen verdrangen: werden ſie
ihm dann das, was ſie ihm raubten, auch wieder
erſetzen konnen Werden ſeine Guter, ſeine Schatze/

ſeine
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ſeine Kleinodien, wird ſein ſchimmernder Aufzug,
ſein reiches prachtvolles Kleid, wird ſeine koſtbar
beſetzte Tafel, werden ſeine rauſchenden Luſtbarkeiten

auch ſeine Seele bilden und groß maehen? Wird das
alles ihn auch in Stunden der Anfechtung vor tie—
fem Fallen bewahren Wird es ihm auch die Thra
nen trocknen, wenn ſeine Gattin, wenn ſein Kind,
wenn ·ſein Buſenfreund ihm durch den Tod von der
Seite geriſſen wird? Wird es ihm ſelbſt einſt den
Abend des tebens erheitern, und in jeuer Welt ſeine

Seele froh und glucklich machen? Und wenn
du Geſchaftiger, du unerſattlich Arbeitſamer, wenn
du Armer und Unglucklicher durch deine Geſchafte,
durch deine Arbeiten, durch deine Sorgen und durch
deinen Kummer dich abhalten laſſeſt, an Gott zu
denken, und Geſinnungen und Gefuhle der Gottes—
furcht und Gottealiebe in dir zu wecken und zu nah
ren: wiegt denn  der Vortheil, den du von Ar
beit und. Sorgen haſt, auch den Verluſt auf, wel
chen du daruber an deiner Seelenbilbung, an dei—
ner Tugend, an deiner Gemuthsruhe, an deiner
kunftigen Seligkeit leideſt? D, was hulfe es
dem Menſchen, wenn er die ganze Welt ge
wonne, und nahme Schaden an jeiner Seele!
 aluaßt ſich das aber nicht laugnen, meine Zuho
rer; kann der Schade, den die Vernachlaßigung
der Religionsgeſinnungen und Gefuhle nach ſich zieht,

durch nichts Aeußeres erſetzt oder wieder gut ge
macht werden: ſo konnen auch keine außeren
Verhaltniſſe, Umſtanbe und lagen uns je von den

Geſin—
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Geſinnungen und Pflichten der Religion loszahlen,
oder uns, wenn wir dieſe Geſinnungen und Pflich—
ten vernachlaßigen, zu einiger Entſchuldigung vor
Gott und unſrem eignen Gewiſſen gereichen.

Dieſe Loszahlung von den Geſinnungen
und Gefuhlen der Religion durch außere Ver—
haltniſſe und Umſtande kann, drittens, um ſo
weniger Statt finden, da die Wahrnehmung
unſrer Religionsobliegenheiten unter allen Um—
ſtanden, in jedem Stande und in jeder Lage des

Lebens moglich iſt. Das iſt es vornehmlich,
was diejenigen, welche die Religion vernachlaßigen,
zu ihrer eigenen Beruhigung und zu ihrer Rechtfer
tigung bey Andern, ſogerne. ablaugnen mochten.
Das geſtehn ſie allenfalls ein; daß dit! Religion
naturliche und unverletzliche Pflicht fur jeden, und
alſo auch fur ſie ſey; ſo wie ſie auch nicht daruber
ſtreiten, daß es gut ſeyn wurde, wenn ſie dieſer
Pflicht ein Genuge zu leiſten im Stande waren.
Daß ſie das aber nicht ſind; daß es ihnen in ihrem
Stande, in ihrer Lage, bey ihren Verbindungen
und Geſchaften unmoglich iſt, Religionsgeſinnungen
und Gefuhle bey ſich zu unterhalten, das ſuchen ſie
wenigſtens ſich ſelbſt zu uberreden, imd ihre Reli—
gionovernachlaßigungen  vor ihrvm Gewiſſen damit

zu entſchuldigen. Jch gebe es zu, meine Zuhd
rer, daß dieſes Vorgeben ves tuuſchenden Scheins

viel hati: aber gewiß iſt vieß auch nichts, als
Schein, der bey der geringſieüi nahern Unterſuchung
verſchwinden muß. —Eu nſt vquhr, daß durch man

chen
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chen Stand und manche lage des Lebens, durch manche
Verbindungen und t8eſchafte die Geſinnungen und
Uebungen der Religion gar ſehr erſchwert werden:
aber, iſt eine Sache darun unmoglich, weil ſie ſchwer

iſt? Sind wir denn von der Erfullung unſrer Pflich—
ten losgeſprochen, wenn dieſe Pflichten uns ſauer
werden? Es iſt wahr, dem Großen und Machtigen
dieſer Welt liegt der Gedanke an Gott in maucher
Hinſicht nicht ſo nahe, wie ſeinen geringern Bru—
dern. Die Gewalt, die in ſeinen Handen iſt, der
Schimmer, der ihn umgibt, die Erhabenheit, wo
mit er uber Tauſende hervorragt, das alles reizt
ihn oft, ſeine Abhangigkeit von der Gottheit zu
vergeſſen; die ſchnelle Befriedigung, die er ſeinen
meiſten Bedurfniſſen verſchaffen kann, laßt ihn ſeine
Hulfsbedurftigkeit und menſchliche Schwache weni—
ger fuhlen; ·und die. ausgebreiteten Sorgen und
Geſchafte, die auf ſeinen Schultern liegen, ver—
ſtimmen ſeinen Geiſt nicht ſelten zur ruhigen Einkehr
in ſich ſelbſt uhd zu geiſtigen hohern Ueberlegungen.

Aber, wenn ſeine Bedurfniſſe ihn nicht an Gott er—
innern: kann es dann nicht ſein Gluck, konnen es

nicht ſeine Vorzuge thun? Wenn die Geſchaſte und
Sorgen ſeines“ Standes und ſeiner Wurde ſeine
ununterbrochene Aufmerkſamkeit fordern: kann er
dann nicht eben dieſe Geſchafte mit Abſicht auf Gott

undh ſein Wohlgefallen richten? Kann er nicht mit
dieſen Geſchaften, aus religibſen und chriſtlichen Be
wegungsgrunden, Maßigung und Gerechtigkeit und

13*
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binden, und ſo die Religion in die Erfullung ſeiner
auſſeren Pflichten verweben? Es iſt wahr, der
Beguterte und Reiche, der Mann, der in einem
weitlauftigen Kreiſe der Bekanntſchaft und des Um
ganss lebt, findet in ſeinen Reichthumern, in ſei
nen geſellſchaftlichen Verbindungen, in ſeinem zer—
ſtreuungsvollen teben, manche Verſuchung mehr zur

Vereitelung und zum Leichtſinn. Die haufigen Ge—
nuſſe des Lebens, die ſich ihm darbieten, laſſen ihm
weniger Muße ubrig, an ſeine hohern Angelegenhei—

ten zu denken; er kommt bey ſeinen aneinanderge—
ketteten Zerſtreuungen ſelten zu ſich ſelbſt, und die
Religionsgeſinnungen und Religionsgefuhle muſſen
darunter unfehlbar leiben. Aber; muß das alles
denn ſo ſeyn, wie.es iſt? Kann von dem groß
ſern Maaß irdiſcher Guter, welches die Vorſehung

ihm verlieh, nicht ein edlerer, weniger verſuchungs
voller Gebrauch gemacht, werden? Konnen die Zer

ſtreuungen nicht eingeſchrankt, kann hie und da nicht
auf ein geſellſchaftliches Bergnugen Verzicht ge—
than, kann bey dem Genuſſe des Vergnugens
ſelbſt nicht an Sittlichkeit uund Religion gedacht,
kann nicht. gerade da, aus Scheu vor dem Allgegen
wartigen, Ehrbarkeit und Zucht und Keuſchheit und
Schamhaftigkeit und ſtrenge Wahrheitsliebe bewie

ſen und geubt werden? Sollte denn unter einer ſo
zahlreichen Menge von Geſeliſchaften nicht hie und

da auch ein Freund ſich finden, der, ſtatt Spiel und
Scherz und taſterungen, zum fittlichen, lehrreichen,
erbauenden Geſprach aufgelant mare 7. Und ſſo. iſt

7 es



es auch mit dem Arbeitſamen und Sorgenvollen und
Durftigen, deſſen geſchaftsvolle oder bedrangte Lage
freylich manches Hinderniß der Religionsubung mit
ſich fuhrt. Aber auch der Geſchaftigſte und Aermſte

verliert nicht, ſondern gewinnt vielmehr dabey,
wenn er in ſeinen Geſchaften und Sorgen bisweilen
einen Stillſtand macht. Auch der Geſthaftigſte und
Aermſte findet wenigſtens an jedem Miorgen und
Abend Muße, ſich zu ſammeln; findet weniaſtens
an jedem Sonn und Feſttage Gelegenheit, das Joch
der Geſchafte und Sorgen, welches ihn niederbeugt,

abzuwerfen, und hohen Gedanken und Empfindun—
gen Raum zu geben. Und kann nicht der Nie—
drigſte wie der Hochſte, der Gerinaſte wie der
Großte, ſeine Arbeiten aus Gehorſanl degen Gott
und mit hoffnungsvollem Vertrauen arif Gottes Se
gen verrichten; kann er nĩcht inn Gottes willen Ge—
wiſſenhaftigkeit und Treue baben uben; kann et
ſeine Arbetlten alſo  nitht zur Religionsubuig machen?

Wo iſt das Gute, welches keine Hinderniſſe hatte?
Aber dieſe Hinderniſſe kbnnen uberwunden werden,
So konnen uns auch die Hinderniſſe, die aus un—
ſern außeren Unnftuüban, Lagen und Verhindun
gen fur vie Watzruehiung unſrer Religionsobliegen
heiten entſtehen, Von den Geſinnungen utnd Pflichten
ber. Religion nicht:loszahlen, ober die Berwahrloſung
vbleſer Geſinnungetr. und Pflichten entſchulvigen.

 Laſfet uns demt, meine Theureſten, laſſet uns
nichtſelbſt unſren Geerled einſchlafern und tauſchen!
raſſet auis nicht eitle: Aubfluchte ſuchen, wenn wit

T 2 das
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das, was das Erſte und Nothwendigſte iſt, ganz
aus den Augen ſetzen, oder doch als eine unbedeu—
tende Nebenſache behandeln. Es kann uns hier
nichts rechtfertigen; den Großen und Gewaltigen
nicht ſeine Gewalt und Große, den Reichen nicht
ſein Reichthum, den Zerſtreuten nicht ſeine Zer
ſtreuneg, den Arbeitſamen nicht ſeine Arbeit, den
Jungling nicht ſeine Jugend, den Greis nicht ſein

Alter, den Armen nicht ſeine Durftigkeit. Es
kommt, o, bey Gott! es kommt uns allen uber kurz
oder lang die Zeit, wo wir unſern Selhſtbetrug ein—
ſehen, mit Scham und bitterer Reue einſehen wer
den, weil es dann nicht mehr Zeit iſt, das Ver
ſaäumte wieder einzubringen. Laſſet uns aiſo jetzt,
da wir uns ſelbſt noch in unſrer Gewalt ;haben, laſ
ſet uns jetzt unſre erſten und wichtigſtein Pflichten

wahrnehmen, und Gott geben, was Gottes iſt;
damit wir hier Troſt und Hoffnung zu ihm haben
und einſt, wenn Erdengewalt und Hoheit in Staub
zerfallt; weun Erdenguter und Erdenfreuden in
ihr Nichts zuruckkehren; wenn uns nicht mehr die
Ehre und der Beyfall der Welt, nicht mehr die
Stimme der Schmeichler, nicht mehr das Staunen
der. Muge  nicht mehr die prachtvolle Tafel, nicht

das ſchimmernde Kleid mehr reizt o, daß wir
dann dahin gelangen, wo wir Gottes Angeſicht
ſchauen. Horet, Chriſten! den großen, wahren,
heiligen Zuruf der Schrift: Laſſet uns Gott furch
ten und ſeine Gebote halten, denn das gehoret
allen Menſchen zu! Amen.

Von



Vonder nothwendigen Vorſicht,
keine Erwartungen von uns
rege zu machen, die wir nicht

nhefriedigen konnen.
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1Ho nothwendig es, um unſrer innern und auſſern
Wohlfahrt willen, iſt, daß wir die Apoſtoliſche

Ermahnung: es halte niemand mehr von ſich,
wie ihm gebuhret, beſtandig vor Augen haben, und
uns nie zu gunſtige und eitele Urtheile uber uns ſelbſt
erlauben: ſo ſehr iſt es auch, unſers eigenen und des
allgemeinen Beſtens wegen, Pflicht, andre Menſchen
zu keiner ubertrieben vortheilhaften Meynung von
unſerm Werth und unſern Vorzugen- zu verleiten.
Die chriſtliche Sittenlehre empfiehlt uns zwar mit

Recht das Vermeiden alles boſen Scheins, und
gebeut uns dagegen ausdrucklich, daß wir unſer
Licht leuchten laſſen, und unſre guten Werke,
alſo auch unſre ſonſtigen Vorzuge, der Welt bemerk
üch und ſichtbar machen ſollen. Denn es iſt aller—

dings nicht genug, nur gut zu ſeyn, nur gute Ge—
ſinnungen und Eigenſchaften zu beſitzen, nur nichts

Boſes und Unrechtes zu thun: ſondern in vielen
Fallen hangt der Werth von dem Allen, einem groſ—

ſen Theile nach, davon ab, daß unſre Nebenmen—
ſchen auch nichts Boſes von uns vermuthen, und
dagegen das Gute, welches wir wirklich an uns ha—
ben, uns auch zutrauen und von uns erwarten.
Der boſe Schein ſchadet oft eben ſo ſehr, als wirk—
liche boſe Beſchaffenheiten und Handlungen, weil die
meiſten Menſchen entweder nicht Verſtaud oder nicht

Ta gutes
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gutes Herz genug beſitzen, in ſolchen Fallen genaue
und grundliche Unterſuchungen anzuſtellen, und bey
nahe ein Jeder geneigt iſt, uns auf den erſten, auch
noch ſo ungegrundeten Verdacht, zu verdammen; ſo
wie im Gegentheil alle Weisheit und Geſchicklichkeit
und Tugend oft wenig hilft, wenn man Weisheit und
Tugend und Geſchicklichkeit nicht an uns kennt, nicht

von uns glaubt, und alſo auch niemand uns Gele
genheit gibt, dieſe unſre Vorzuge wirkſam werden zü

laſſen. So wahr das alles aber iſt, und mit ſo
vielem Rechte man daher ein gewiſſes, auch ſogar

abſichtliches Bekanntmachen unſers Werthes nicht
nur erlaubt, ſondern auch ſogar pflichtmaßig nennen
kann: ſo muſſen wir uns doch dabey immer in den
Granzen der ſtrengſten Wahrheit halten, und weder
unſte wirklichen Mangel und Schwachheiten, die
wir nun einmal an uns haben, kunſtlich verheimli—

chen und verbergen, noch der Welt Vorzuge und
Tugenden vorſpiegelin, die wir entweder gar nicht,

oder doch nicht in dem Maaße beſitzen, wie wir es
vorgeben. Ein jeder ſolcher von uns erregter fal—
ſcher Schein, eine jede von uns veranlaßte uber—
trieben gunſtige Erwartung iſt ein Verrath an der

Menſchrheit und inſonderheit an derjenigen menſchlichen
Geſellſchaft, in welcher wir leben. Eine jede ſolche
Tauſchung richtet aufs unfehlbarſta Unordnung und
Verwirrung auſſer uns an; ſie muß aber auch
fruher oder ſpater ſr uns ſelbſt eine Quelle der pein
lichſten Verleagenheiten, des bitterſten Verbruſſes
und der unausloſchlichſten Schande werden.

Wir
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Wir wollen uns unter einander, nach Anleitung

unſers evangeliſchen Textes, vor dieſer Thorheit
heute ausfuhrlicher warnen.

Tert: Joh. 1. v. 19 28.
Und dieß iſt das Zeugniß Johannis;

Dieß geſchah:zu Bethabara, jenſeit des
Jordans, da Johannes taufete.

Nachdem das Gerucht von Johannes, dem
Taufer, und von ſeinen prophetiſchen Verrichtungen
in der Wuſte, nach Jeruſalem gekommen war: ſo
ſcheinen auf einmal, ſo wohl bey der judiſchen Obrig—
keit, wie unter dem Volke, allerley große Vermu—
thungen und vielbedeutende Erwartungen von ſeiner

Perſon und ſeinem Geſchafte rege geworden zu ſeyn.
Da man die Ankunft des Weltheilandes um dieſe
Zeit allgemein nahe glaubte: ſo dachten vielleicht

Viele, Johannes ſey dieſer lange erwartete auſſer—
ordentliche Geſandte Gottes. Andre hielten ihn fur
einen, von den Todten auferſtandnen, Propheten,
deſſen Wiedererſcheinung eine Vorbereitung auf die

nahe Zukunft des Erloſers ſey; und noch Andre fal—
leten ahnliche ſonderbare Urtheile von ihm. Um
aus dieſer Ungewißheit herauszukommen, ſchickte

man eine eigene Geſandtſthaft an ihn, die ihn
uber alle dieſe Dinge befragen, und ſeine Antwort
und Erklarung dem hohen Rathe und den Einwoh—
nern der heiligen Stadt uberbringen ſollte.

T 5 Unter
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Unter dieſen Umſtanden hatte Johannes leicht die
gunſtigen Vorurtheile, die man von ihm gefaßt hat—
te, wenigſtens zum Theil, benutzen, und durch eine
kluge Tauſchung vielleicht manches Gute fur ſeinen

Zweck wirken konnen. Weil er aber dabey dech
immer von der Wahrheit wurde haben abweichen
muſſen, unmd die erregten und begunſtigten großen
Erwartungen von ſich doch am Ende nicht hatte er—
fullen konnen: ſo ſchlug er mit ſtrenger Wahrheits—
liebe und muſterhafter Beſcheidenheit jede zu hohe
Vermuthung, die man von ihm hatte, nieder, und
ſagte von ſich ſelbſt und  ſeinem Amte kaum: das

Ruhmliche und Gute, was er davon zu ſagen Recht
und Grund hatte. Mochten wir alle ihm darin
ahnlich ſeyn, meine Zuhdrer!; Mas zu bewirken, ſoll
der Zweck meines heutigen Vortrags ſeyn, indem

ich euch darſtellen und empfehlen werde:

Die hochſtnothwendige »Vorſicht, keine Er—

wartungen von uns zu erregen, die wir
nicht befriedigen können. Jch will euch
vornehmlich in einer dreyfachen Beziehung die
Nothwendigkeit dieſer Vorſicht zeigen, nam

lich:

Erſtlich, in Hinſicht auf Amt und Beruf;
Zweytens, in Hinſicht auf Freundſchaft,

Gefalligkeiten und. Dienſtleiſtungen.

Drit
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bindung und alles damit in Beziehung
ſtehenden Umgangs.

Gott dein Wort, das hier erſchallt,

Muſſe gute Fruchte bringen,
Und mit gottlicher Gewalt

DTief in unſre Herzen dringen,

Daß es unſern Sinn erneue,
Und des Leichtſinns Macht zerſtreue.

Zu den Umſtanden und Lagen des Lebens, in
welchen wir uns huten muſſen, keine Erwartungen
von uns zu, erregen, die wir nicht befriedigen und
erfullen konnen, rechne ich zuvorderſt alle Ver—

bindungen: und Verhaltniſſe, in welche wir
von Amts- und Berufswegen eintreten.
Nach dem gewohnlichen taufe der Welt wird Behut
ſamkeit und. Vorſicht vielleicht in keinem Stucke
mehr aus den Augen geſetzt und vernachlaßigt, wie

in dieſem. Die meiſten Menſchen ſehen bey Amt
und Beruf lediglich auf den Unterhalt und die Vor—
theile, die davon herfließen. Amt und Verſor
gung ſind faſt  uberall gleichbedeutende Worter ge
worden, und ſchon die Vertauſchung und Vermi—
ſchung dieſer beyden an ſich ſelbſt ſo ungleichartigen
Begriffe ſagt es deutlich genug, daß man bey Beruf
und Amt den Genuß und das Einkommen großten
theils als die Hauptſache betrachtet; die damit ver—
bundnen Pflichten aber, und die dazu gehorige Tha

tig
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tigkeit, wofur Verſorgung und Einkommen eizent
lich erſt Lohn ſeyn ſoll, fur eine unbedeutende Ne—
beuſache hatt. Findet jemand daher ein Amt,
welches in Anſehung jener Vortheile und jenes Ge—

nuſſes ſeinen Wunſchen entſpricht, und kann! er ſich
uur auf irgend eine Art die Zugange und Wege da—
zu offnen und bahnen: ſo ſteht er gewiß keinen Au
genblick an, es zu ſuchen und anzunehmen, ohne
daran zu denken, ob er auch die Einſichten, die Ge
ſchicklichkeiten, die Krafte beſitze, die zur Erfullung
aller damit verknupften Obliegenheiten erfordert wer
den. Vielen fallt es gar nicht einmalrein, darubrer
die geringſte ernſthafte leberlegung und Ruckſprache

mit ſich ſelbſt und ihrem Bewußtſeyn  anzuſtellen;
Andre hingegen ſchlagem alle, in ihnen beßhalb auf

ſteigende, Bedenklichkelten und Zweifel durch die

Hoffnung nieder, daß das, was ihnen jetzt noch
mangelt, ſich kunftig leicht noch erwerben, und, was

ihnen an Vermogen abgeht, durch guten Willen er
ſetzentlaſſe; und in beyden Fullen wird dreiſt und zu
verſichtlieht Alles verſprochen und angelobt, und die

unbegranzteſten gunſtigon Erwartungen werden arege

gemacht. So gewohnlichndas iaber iſt/nuitd ſo
haufig es geſchieht: ſo verderblich und ſchagkch iſt es
auch in tanſendfacher Ruckſicht. Daher die klnord

nungen und Verwirtungen und Pflichtveriiachlaßi—
gungen, meine Zuhbret, in allen Standen! Daher

ſo viel halb gethanes und unvollendet gelaſſenes Gu
tes! Daher die zahlreichen: Mangel in der burgerli
chen und hauslichen Geſellſchaft! Daher die Ausar

tung
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tung und Verwahrloſung ſo mancher an ſich ſelbſt

nutzlichen Einrichtung und Stiftung! Daher der
ſchlechte, bedaurenswurdige Umerricht der Jugend in

manchen Schulen; daher die kalten, geiſt- und kraft—
loſen Religionsvortrage in manchen Kirchen; daher
das Beugen des Rechts und tauſend andre Vere
ſaumniſſe! weil ſich Menſchen in die Aemter dran—

gen, die dem gemeinen Weſen Viel verſprechen
aber Wenig halten konnen. Daher aber auch
der wenige reine und heitre Lebensgenuß! Daher—
das Saure, Muhvolle, Niederbeugende der Ge—
ſehafte! Daher die Unzufriedenheit der Obern und
Untergebenen mit einander! Daher die bittern Kla—

gen und das peinigende Bewußtſeyn des Maugels
an Achtung und liebe im Kreiſe ſeines Amts und ſei

ner Wirkſamkeit! Alles eigne Schuld, meine
Zuhorer; Schulb, der Unvorſichtigkeit und Unbeſchei—
denheit, womit man großere Erwartungen von ſich
erregte, als man zu erfullen im Stande war.
taſſet euch alſo warnen, ihr, bey denen Warnung
und Rath noch nicht zu ſpat iſt, und hutet euch vor
jenem teichtſinne und jener Thorheit, wenn ihr nicht
unſagliches Unheil in der Welt anrichten, und euer

eignes Ungluck grunden wollet. Wunſchet, ſuchet,
ubernehmet kein Amt, tretet in keinen Beruf, in

keine Berbindung, ſie habe Namen, wie ſie wolle,
ein, wenn ihr den damit verbundenen Pflichten nicht
gewachſen ſeyd. Gebet euch der Welt, ſo lieb euch

eure Ruhe iſt, gerade und ehrlich immer nur fur
das, was ihr ſeyd, und ſchranket euch lieber auf

einen
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einen engern Wirkungskreis ein; ſfeyd lieber mit
einer niedrigern Stufe in der burgerlichen Geſell—
ſchaft, mit weniger Ehre und Gewinn und Bequem—
lichkeit und Genuß zufrieden, damit ihr nur das,
was euer Beruf von euch fordert, wirklich zu leiſten
vermoget. Erreget in keinem Verhaltniß, in wel—
ches ihr eintretet, gleich Anfangs zu große Hoffnun
gen von euren Einſichten, von euren Talenten und
von eurer Thatigkeit, damit man nicht, durch uber—
triebene Erwartungen verleitet, zu viel von euch
fordre, zu viel euch aufburde, und wenn ihr dann
hinter der Erwartung zuruckbleibt, bitter uber euch

murre. Behaltet lieber immer einen Vorrath von
Kraften gleichſam im Hinterhalte, damit ihr zu ſei
ner Zeit damit hervortreten, und die Erwartung
ubertreffen könnet. Dann werdet ihr der Welt und

Menſchheit in eurem Stande und Berufe wahrhaf—
tig nutzich werden. Dann werdet ihr mit Muth
und teichtigkeit und Freude arbeiten. Dann wird
euch der Beyfall, die Achtung, die Liebe eurer Zeit—
genoſſen nicht eutſtehen; und wenn ſie euch ent
ſtunde: ſo werdet ihr an eurem eignen Gewiſſen einen

Zeugen und Richter haben, deſſen Billigung und
Ruhe euch fur alle unbillige Beurtheilung;und allen
unverdienten Tadel ſchadlos; halt.

Evben ſo nothwendig und wichtig iſt die Vor—19

ſicht, keine Erwartungen zu, erregen, die man nicht
befriedigen und erfullen kann, „zweytens, in Hin

ſicht auf Freundſchaft, Gefalligkeiten und

Dienſt



Dienſtleiſtungen. Auch in dieſem EStucke iſt Un—
behutſamkeit und Gewiſſenloſigkeit ein ſehr allgemei—

ner und herrſchender Fehler. Bey Vielen liegt da—
bey eigentliche Falſchheit und Bosheit zum Grunde.
Sie tauſchen, um zu tauſchen, und das ſchadenfrohe
Vergnugen zu genießen, Andre treuherzig gemacht und

hintergangen zu haben; oder ſie ſuchen durch ihre
Vorſpiegelungen und den angenommenen Freund—
ſchafts- und Gonnerſchein, Gewinn und Vortheil
zu erjagen, und ihren Eigennutz zu befriedigen.

.Bey Andern hingegen grundet ſich dieſe Gewiſſenlo

ſigkrit blos auf Leichtſinn oder auf eine unrecht ver—
ſtandene tund ubertriebene Gutmuthigkeit. Sie
kennen entweder uberall ihre Fahigkeiten, ihr Ver—
mogen, ihre Krafte nicht, und glauben, Alles leiſten
und durchſetzen zu konnen, wozu ſie Neigung und
uſt haben. oder Freumdſchaft, Liebe, Mitleid und
ahnliche nwarnie aufwallende Herzensgefuhle laſſen

ſie die Hiniderniſſe nicht bemerken, die der Ausfuh

rung und Erfullung ihrer wohlwollenden Vorſatze
und Verſprechungen entgegen ſtehen, oder ſich kunf—
tig noch dagegen hervorthun konnen; und, aus die
ſem odern jenem Grunde,: bieten ſie ſich Jedermann

zu Freunden akn, vortröſten Jedermann auf ihre
Gefalligkeiten, auf- ihren Beyſtand, auf ihre Un—
terſtutzungen, der ſie darum anſpricht, oder ihnen
beſſen bedurftig ſcheint. Jn welchem Falle man
ſich hier aber atich befinden mag, ſo handelt man

doch immer gleich thoricht und unverantwortlich.
Man ſchadet durch angenommenen falſchen Freund—

use ſchafts—
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ſchaftsfchein und durch unerfullbare Freundſchafts—
verſicherungen ſich ſelbſtz.nan. burdet ſich Laſten
auf, von denen man /in. der. Folge kann zu Boden
gedruckt werden; man ſetzt. ſich; in die Nothwendig

keit, wortbruchig zu werden, und. beroitet ſich da
durch Haß und Feindſchaft und werdiente Vorwurfe,
oder ſchwacht doch wenigſtens ſeinen guten. Mamen,

und raubt ſich das Vertrauen und den Glaubennſei
ner Mitmenſchen. Eben .ſo ſehr ſchadeft: du durch
Tauſchungen dieſer Art aber. auch. deinen· Mitmen
ſchen:. Du wiegelſt vergeblicht. Hoffnuugen«in ih
nen auf; du verleiteſt.ſie; indem; dur ihr  Wertrauen

auf dich ziehſt, alle andeper Mittel zu ihrein; Wiutk
und zur Erreichung:ihrer Jweple/ die ſis vieſleicht. in
ihrer eignen  Thatigkeit  voeren derrlluterſthtzung: un
drer Freuinde  hatten findentbnnen! zu  vernathlaßi

gen, und machſt ſie unſehlbar um ſo nviel ungluckli

cher; je veſter ſie auf hich rund veine falſche Freuüd
ſchaft ſieh verlaſſen habeni· intaſiiulſo, nodMenſch,
nüchhierin heillge Borſtcht undt Bebrahtſamkeieo je

den idbrinetSchritte. leitendl ni Tauſcher NMiemaud
mit Vorſatz und aus ubenlegtertboſtr· Albficht. haß

deinenn niene, laß deine! Wottaßntzluffi veins anhts
außeres Bettagen michtggreundſchafguhnvnirbechen

cheln, wenn doch Kalte oder gar Abneigung und
Widerwillen in ·deinennduſerzeucnb ohllonn  Nim nie
pie Maske einet beſonderuchhötttrihnung vob; wenn

ver Meilſeh,ngegen bi d ruheilnehinunglugſtzn dir
gleichzultig riſtiol Pettuuſto Niunduld ſetaf deine  Ge
falligkeiten, auf deinth Beyſtand „auf dein Fur

wort,
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wort, dem du Gefalligkeiten, Beyſtand und Fur
ſprache nicht wirklich wiederfahren zu laſſen gedenkſt.

Hute dich aber auch eben ſo ſorgfaltig vor allen
lelchtſinnigen und ſchwachherzigen Freundſchaftsſtif

tungen und Zuſagen. Wage, ſo wie alle deine
Worte, auch vornehmlich deine Freundſchaftsverſi—
cherungen, bedachtlich ab. Sen anfangs lieber
kalter gegen deine Freunde, damit deine Freundſchaft
nach und nach an Warme zunehmen kann. Ver—
ſprich lieber Weniger, als du zu halten dich geneigt
und vermogend fuhlſt, damit du um ſo weniger hin
ter deinem Verſprechen zuruckbleiben darfſt. Ver
ſorich lieber zu zweifelhaft als zu zuwerſichtlich: deſto
beſſer fur deinen Freund, wenn du das zweifelhaft
Verſprochene dennoch ſo treu, wie die veſteſte Zuſage,
erfulleſt. Mag denn immerhin die Zahl deiner
Freunde kleiner werden; magſt du immerhin nicht,
Jeden, der ſich an dich wendet, mit, glatten Worten
empfangen, und mit heiterm freundlichem Geſicht
von dir laſſen konnen: deſto hoher werden die We
nigen, denen du in Wahrheit Freund biſt, dich ach
ten, undb deſto wirkſamer werden deine Freund—
ſchaftserweifungen, deſto ſchatbarer wird dein Wort
und deine Zuſage deinen Mitmenſchen ſeyn!

85*I—laſſet michy meine Juhorer, Behutfamkeit unb

Vorſicht, in Erwagmngnn gunſtiger Erwartungen,
euchrnorh in. eiuer dritten Hinſicht empfehlen; nam
lich in Hinficht der ehelichen Verbindung und

u al.
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alles damit. in Beziehung ſtehenden Umgangs.

Hier, meine Theureſten, hat es die Tauſchung
nicht, mit einem unbedeutendem Gut, vicht mit ei
uem entbehrlichen Theil der menſchlichen Gluckſelig
keit zu thun:; hier iſt ihr Gegenſtand das Beſte und
Koſtlichſte, was der Menſch hat; hier treiben Leicht
ſinn oder Muthwille mit unſerm Herzen, mit unſrer
Unſchuld, mit unſrer Ruhe ihr Spiel. Hier muß
alſo auch jeder edle und gute Menſch es ſich zur
beiligſten .Gewiſſenspflicht niachen, Leichtſinin und
Muthwillen. zu verabſcheuen, und in ſeinen Worten,
in ſeinen, Handlungen, in ſeinem ganzen brigen
Betragen ſich den keitungen der.ernſthgfteſten Vorl
ſicht und ber bedachtſamſten lleberleaung zu üerlaſfen:

Durchaus unmorguſth bannlt ver Wianii, der
im Umgange mit dem. andern Geſchlecht ſet ic Worte

nicht wägt, ſeine Blicke nicht zu zugeln wei, ſein
Herz hicht in ſeinen Hunden ttagt. So dennehn
lich es in unſern Tagsen. ng goriugſig ünter der

6Jugsend. dar ſo genaunten tei p ſt ß ran
im. Umgange und in „der h emld

zweyten ſeſchlecht oft den. g zt
und bioßſnen Sinntn /n uid,
Gefuhleti folgt inideio iy r

inj
.4Jungling. und Mannn ben

8

mag, undem der Ciur 93
gen .die hertſchenbe uv ſenniß. „ui1

Rüper Geiſiesarunih J gungfunlicher Schweche
ii gielen vitebnigrnt uilladricienen Ton mie

l ein



einſtimmt: ſo entſtehen doch daraus nicht ſelten die

traurigſten Mißverſtandniſſe und getauſchten Hoff
nungen. Das weibliche Herz iſt von dieſer Seite
oft ſchwacher, wie es ſenn ſollte. Der Zunder der
Eitelkeit und mancher andern Leidenſchaft, durch
Erziehung und Beyſpiel erzeugt und zubereitet, liegt
aufgehauft darin da: Ejn zundender Funke, von
unvorſichtiger Hand hineingeworfen, richtete ſchon
oft die unausldſchlichſte und zerſtbrendſte Flamme
me an. Auich vie wahreſte und reinſte Zuneigung
ſollie daher ſorgfuitig zuruckgehalten und verborgen

werben, bis man mit utruglicher Gewißheit uber
zeügt wart, vaß ſich ihrer Befrievigung kein unuber
ſteiglichts Hinderniß inehr entgegen ſtellen konne.

Aber. noch umittſichei ulib ſtrafbarer handelſt du,
weuu du mit Abficht üiis WPorbedacht Eriwartun
geu. viiſer! Arke rraniaffiſt ohne den gerlugſten
ctuſtüchen Voruaht vſit feinals erfullen zu wollen:
weun dil ault Eizennutz nd Gewinnſucht, um deſto

freunbicher!lunh ebelet in einer Famllie aufge
nonimen züwerben; uin dieſe Familie in deinen
Vortheil  il zicheln. ünd gewiſſe andere Plane und
Entwurfe beus deſſet bliechuiſchen, die Abſitht einernn

nürelfi dgtrvinkling hllitcſſt wenn du  bas Ver9 ln

ſptlanen hle Eht mizbrolienitum dent ſchliibloſen
a.

n3

GlſehbifWurhez vhellll eeth uſthan deffelgt, veſto
ſitjeel ül relthtel fine ·llulenatz ſü rguhen: wenn

all,

is

dü woll aat MPeerwulliwoil hicberetrn Range unvu

Glaube, Wie beln vilh Und bein Stand iſt, mit

un 2 der
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der vorgeſpiegelten Hoffnung,ſie kunftig zu heurathen,
den Kopf verruckſt, und; m adieſer Trunkenheit und
in dieſem Taumel ihrer Seele:ſie zu Schlachtopfern
deiner Begierden machſt. —t Namenloſes Elend iſt
badurch, ſchon angerichtetzn ſomanche Perſon des
andern Geſchlechts iſt auf dieſe Weiſe ſchon  um ihre

Lebensheiterkeit, um ihre Tugend, um ihre Gewiſ
ſensruhe, um eine ſonſt mogliche ſtandesmaßige Ver

ſorgung, um: ihr gangzes zeitliches Gluck gekommen,

und in die duſterſte Berzweiflung hinabgeſturzt won
den. —n. Und. wenn dun.der du der Urheber virſes
Elends biſt,wenn du das Alles auch jrtzt, inn den
Jahren, her Jugend und: des leichtſinns, nicht:achteſt
und deinen Scherz damiterrbſttnwenrdennicht; ber
kurz oder. lnng, Zeiten deniaruſgenn Laberlegungnbanh
dir eintreten, daß du deinen Muthwillen noch bittaer

genug bereuen, und, wenn dn das Boſe, wasrhu
anrichtetoſt,nnicht mohr. gut machen karuſſt, ʒunech
der, Todesſtunde einmal von:marteunden Eemiſſes
hilſenier dich wirſt. muſſen gefeltertfuhlen iraer ielber

auch fur euch/ Vater und Muttern Zunglinge nind
Tochtern atten und. Galtinnen, rauch furgeuch
ſind in  diyſar Hinſicht orcenehenrenicheilige l flich

tenu der. Poruicht und Pabuitſamkeitoiriden Klughtit J

und. Beſcheidenheit! gihſerſllen. en ſliſchet; uach,
Aelterndie. ihr. Ahchterau wenſorgen· hebte· hauſchet
„hach die Welſt  nicht durehn unenr Aufwandin dene vin

piel aroßenes Wermogede und ſpiel graßrne. Meichthu
mer hey euch  vermutheur haßengicus: ihr: wirklich beſiz

uun J z4 zet;559
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zet; damit nicht ein, vielleicht rechſchaffener aber un
bemittelter Mann ſich dadurch verleiten laſſe, eurer
Tochter ſeine Hand anzubieten, und ſich ſelbſt und
euer Kind zugleich unglucklich mache. Hintergeht
aber noch weniger den Mann, der euch offenherzig
ſeine Glucksumſtunde darlegt und um die eurigen
euch befragt; durchungegrundete Vorſpiegelungen
und Verſprechungen;denn wehe eurem Kinde!?

wenmiihr in der Folge dieſe Verſprechungen nicht er
fullen konnet. Tauſchet die kunftigen Gefahrtinnen
eures tebens, wenn ihr um ihr Herz und ihre Hand
werbe, Manner, täuſchet ſie nicht mit koſtlichen, viel—
lricht unbezahlten,  Geſchenken, damit ſie nicht einen

Wohlſtand bey euch  erwarten, welchen ſie nachher
nicht ohne. das empfindlithſte Miſivergnugen vermif—
ſen Utid entbehreniſInnen Tauſchet ſie: nieht mit
einter! Alntrrivlirſigkeitl underehrung; an die das

iwribkche hiyerz iſich ſo ſelchr gewbhnt und die doch im

Eheſtunðe durchaus: nichtifortdauren kann. Tau
ſchet aber tuuch ihe;chriſtliche Tochter, den Mann,
welcheviſtthi euch zunilhʒegleiter auf dein lebenswege

anbeüt /tauſchet auch uhe ihn nicht duich erkunſtelte
GStlſnheiotunte Wohlgeftalt, durch auswendig ge
ileenten Virſtandjrnvlireh  ellehene Grundſatze und

trborygtt Tugenden; uknrrje hoher ihr/bunch betru
ipiſcheniechein/ eurrn Werth ſelbſt anſchlagt: deſto
tieſeri ſinkt. ihr!in derichtung des Mannes, werin
fendi Oanſchumz kinſt aufhort: Auch hier laſſet
unt vorhniebrr wenigeriiſcheinen, und deſts mehr

unz ſieyn!



ſeyn! Auch hier laſſet uns weniger verſprechen
und deſto mehr halten! Je weniger der Schein die
Wirklichkeit hinter ſich zuruck laßt; je mehr die Er—
fahrung die Hoffnung ubertrifft: deſto genugſamer
und daurender und unerſchutterlicher iſt die Ruhe
und das Gluck des hauslichen Lebens, dieſes
Standes, in welchem Schein und Tauſchung nichts

gelten, deſſen Weſen und Zweck durchaus reine
ſchimmerloſe Wahrheit und Gute iſt. Amen.
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